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Bemerkungen über die Nothwendigkeit 

eines Programmes der franzöſiſchen Colonialpolitik. 
Vom Reichsrathsabgeyrdneten Joſef Pppowski. 

Wien. Mit einer Kartenſkizze. 


eier Hanoteaux jagt in jeiner Geſchichte des Cardinals 
Richelieu, die franzöſiſche Nation ſei eine eminent idealiſtiſche 
Nation, welche oftmals reale Intereſſen ihren idealen Aſpira⸗ 
tionen und Träumen geopfert habe. Und in der That, die franzöſiſche 
Geſchichte gibt dem vorzüglichen Schriftſteller recht, der wiederholt als 
Miniſter des Außeren die Politik Frankreichs geleitet hat. Wenn Frankreich 
niemals ſeine Intereſſen aus den Augen verloren, wenn es poſitive Zwecke 
ſtets mit jo viel Energie und Ausdauer wie Preußen und Ruſsland 
verfolgt hätte, ſo wäre es umſo leichter ans Ziel gelangt, als 
es lange vor den übrigen europäiſchen Mächten centralifiert und con⸗ 
ſolidiert war. Aber ſchon im 17. Jahrhundert tadelten der Herzog von 
St. Simon und der Cardinal Retz die franzöſiſche Regierung, dass 
ſie kein poſitives Programm habe, und derſelbe Vorwurf kann auch 
der franzöſiſchen Politik des 18. und 19. Jahrhunderts gemacht wer— 
den. Dies erklärt ſich daraus, daſs in Paris der Wahrung des 
Scheines und des äußeren Einfluſſes ſeit jeher mehr Wichtigkeit beigelegt 
wurde als der Erreichung poſitiver Ziele. 

Man beſchäftigte ſich mit der Thätigkeit des franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchafters in Conſtantinopel, mit dem Schutze der Chriſten in Syrien, 
mit dem Projecte des Panamacanals ebenſo angelegentlich wie mit 
der Frage der Herrſchaft über die Rheinlande. Mit einem Worte, 
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man ſtrebte nach Einfluss anſtatt nach Macht und meinte, eine derartige 
Politik mit Declamationen über die civiliſatoriſche Miſſion Frankreichs, 
über ſeine Pflichten als Großmacht, über die allgemeinen Zwecke der 
Menſchheit u. ſ. w. rechtfertigen zu dürfen. Man vergaß dabei, 

daſs der Einfluss als ſolcher ſich nicht erzwingen lässt, dass er viel— 
mehr erſt das Ergebnis einer wirklichen Macht und einer zielbewuſsten 
Politik ſein kann, ebenſo wie im Privatleben die Achtung, die man ge— 
nießt, das Ergebnis eines ehrenhaften, vorwurfsfreien Daſeins iſt. Die 
Werbung politiſchen Einfluſſes iſt eine Siſyphus-Arbeit: eine diplo— 
matiſche Intrigue kann alles Geſchehene zunichte machen, während 
dauernder Einfluſs nur der wirklichen Macht und der Möglichkeit, im 
Nothfalle einen Druck auszuüben, zukommt. Auch angeſichts letzterer 
Eventualität muſs das richtige Maß eingehalten werden, um den Staat, 
der dem Einfluſſe ſeines mächtigen Nachbars ausgeſetzt iſt, nicht zum 
äußerſten zu bringen. Dieſe Wahrheiten wurden in Frankreich von jeher 
verkannt. Man lief dem Schatten nach und verlor die Wirklichkeit aus den 
Augen. Man überſah, Datz man, um etwas zu erreichen, vorher wiſſen 
mus, was man will, daſs man ein ganz beſtimmtes Ziel, ein politiſches 
Programm haben mußs, deſſen Durchführung fortwährend ſorgfältig zu 
überwachen iſt, und daſs man dieſes Programm weder momentanen 
Einfällen noch den Nebenintereſſen der Tagespolitik opfern darf. Mit 
einem Worte: eiſerne Conſequenz und unabläſſige Arbeit ſind unum— 
gängliche Bedingungen des Erfolges. 

Wenn wir die moderne Geſchichte ſtudieren, ſo bemerken wir, 
daſs ſowohl in Preußen, als auch in Ruſsland jeder Monarch und 
jeder Miniſter die Politik ſeines Vorgängers fortführt, wobei er ihr den 
Stempel ſeiner Individualität aufprägt und ſie den jeweiligen Ver— 
hältniſſen ſowie den Mitteln des Staates, dem er vorſteht, anpajst. Wie 
ſchwer wäre es aber, aus der franzöſiſchen Geſchichte das politiſche 
Programm Frankreichs abzuleiten. Nach der Behauptung Hano— 
teaux' hat ein unaufhörliches Streben nach dem Ideal das fran— 
zöſiſche Volk in ſeiner Entwicklung durch die Jahrhunderte beherrſcht. 
Es iſt allerdings wahr, dafs ſchon Heinrich IV. beabſichtigt hat, 
die Rheingrenze zu erreichen, und der Cardinal Richelieu 
ſchreibt in ſeinem politiſchen Teſtamente: „Der Zweck meiner miniſte— 
riellen Thätigkeit war, dem Lande Gallien die Grenzen, die ihm die 
Natur angewieſen hat, zurückzugeben, Gallien mit Frankreich zu 
identificieren und ü erall, wo das alte Gallien war, das neue aufzu— 
richten.“ Wenn daher die Monarchen und Miniſter, die Frankreich nach 
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dem Tode des berühmten Cardinals regiert haben, ebenſo viel Con— 
ſequenz und Energie gezeigt hätten wie die ruſſiſchen und preußiſchen 
Staatsmänner; wenn ſie die Intereſſen des Landes nie ihren Aſpira— 
tionen und Träumen geopfert hätten, ſo wären ſie wohl in der Lage 
geweſen, Frankreichs europäiſche Hegemonie, die ſeit dem 17. Jahr⸗ 
hundert feſtſtand, zu benützen, um ihm ſeine natürlichen Grenzen, die 
Linien der Alpen und des Rheines, zu ſichern. 

Aber ſelbſt wenn Frankreich die Grenzen des alten Gallien er— 
reicht hätte, und wenn den 455.000 km? ſeiner gegenwärtigen Oberfläche 
jene 14.509 m von Elſaſs-Lothringen ſowie jene 22.000 e, die 
die Deutſchen auf dem linken Rheinufer beſitzen, d. i. zuſammen 
36.500 km? hinzugefügt worden wären, jo könnten ihm doch weder fein 
Territorium noch ſeine Einwohnerzahl in Europa einen Platz neben 
den Weltſtaaten ſichern. 5 

Ebenſowenig Läjst ſich die Suprematie, die die franzöfiſche 
Sprache vor zwei Jahrhunderten erlangt und bis zu uns herauf un— 
beſtritten behauptet hat, auf die Dauer feſthalten. Nach der Behaup⸗ 
tung eines deutſchen Gelehrten haben am Anfange des 19. Jahr: 
hunderts franzöſiſch 30.5 Millionen Menſchen, deutſch 30 Millionen, 
ruſſiſch 30 Millionen und engliſch 21 Millionen geſprochen. 
Gegenwärtig ſprechen über 125 Millionen Menſchen engliſch, 
etwa 100 Millionen ruſſiſch, 70 Millionen deutſch und kaum 50 Mil⸗ 
lionen franzöſiſch. Es verdient verzeichnet zu werden, daſs im Jahre 
1899 der Stadtrath von Rotterdam beſchloſſen hat, von nun an ſolle 
in den Stadtſchulen engliſch anſtatt franzöſiſch gelehrt werden. 

Man darf nicht überſehen, dafs ſich nach und nach die politiſche 
Configuration des europäiſchen Continentes geändert hat. Während 
die mitteleuropäiſchen Staaten mit Erbitterung um jeden Zoll Erde 
in Italien und im Rheinthale kämpften, bemächtigten ſich Ruſsland und 
England der Welt. Der politiſche Schwerpunkt verſchiebt ſich langſam 
nach Oſten, und Europa ſelbſt verliert allmählich das Privilegium, der 
einzige Welttheil zu ſein, in dem Geſchichte gemacht wird. Japan und die 
Vereinigten Staaten Amerikas ſtellen ſich neben die europäiſchen Groß— 
ſtaaten; und nicht neben, ſondern über letzteren ſtehen die Weltmächte: 
Groß⸗England, Ruſsland und die Vereinigten Staaten Nordamerikas. 

Einen der charakteriſtiſchen Züge unſerer Zeit bildet die ungeheuere 
Macht, die an gewiſſen Stellen concentriert iſt. Wie in der ökonomi⸗ 
ſchen Welt die Milliardäre über den Millionären ſtehen, ebenſo ſtehen 
in der politiſchen Welt die Weltmächte über den Großmächten, wie 
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wir ſie vor fünfzig, ja ſogar noch vor dreißig Jahren gekannt haben. 
Die ungeheuere Macht, über die jene verfügen, und das ausgebreitete 
Feld ihrer Thätigkeit rechtfertigen Lord Salisburys Ausſpruch beim 
Jahresbankett des Prime-Roſe⸗Clubs am 4. Mai 1898: „Die 
Starken werden immer ſtärker, die Schwachen immer ſchwächer.“ 

Wir ſehen daher, daſs weder die Ausdehnung noch die Bevöl— 
kerung der europäiſchen Großſtaaten, die ſich zwiſchen 300.000 bis 
600.000 km? und zwiſchen 30 bis 56 Millionen Einwohnern bewegen, aug- 
reicht, um einem Staate eine dominierende Rolle in der modernen Welt 
zu ſichern, und dafs, ſelbſt wenn Frankreich das Programm des 
Cardinals Richelieu ausgeführt und die Grenzen des alten Gallien 
zurückgewonnen hätte, dies nicht ausreichen würde, um ihm die große 
Rolle in der heutigen Welt zu ſichern, die es während der Regierung 
Ludwigs XIV. geſpielt und nicht allein am Anfange des 19. Jahrhun- 
derts, ſondern auch während der erſten Periode der Regierung Napo— 
leons III. behalten hat und noch gegenwärtig anſtrebt. Nun mufs aber doch 
jeder nüchterne franzöſiſche Politiker über eines im klaren ſein: was 
Frankreich während ſeiner Vorherrſchaft in Europa, d. i. ſeit dem 
17. Jahrhunderte nicht zu erreichen vermochte, das wird es auch jetzt 
nicht erreichen, umſoweniger als das linke Rheinufer wirklich deutſch 
iſt und dem mächtigen Deutſchen Reiche gehört, das die beſte Armee 
der Welt und um 16 Millionen mehr Einwohner als Frankreich hat. 
Man ſollte den Muth haben einzuſehen, daſs die Rückeroberung von 
Elſaſs⸗Lothringen ebenſo unwahrſcheinlich iſt als die Eroberung der 
Rheinprovinz, und dass, wenn Frankreich alle ſeine Bemühungen 
dieſem Ziele zuwenden würde, es keineswegs Erfolge erzielen könnte, 
die ihm eine Stelle unter den Weltmächten ſicherten. Die erbitterten 
Kämpfe der Mächte in Centraleuropa haben deren ganze Kräfte 
in Anſpruch genommen und Ruſsland und England die Möglichkeit 
geboten, ſich indeſſen der Hälfte des Erdballs zu bemächtigen. 
Frankreich könnte daher nur durch eine poſitive Politik, die große 
Reſultate ergäbe, die hervorragende Stellung, die es einſt innehatte, 
und die es mit Recht wieder anſtrebt, erreichen. 

Dies führt uns zur Betrachtung der Colonialpolitik. 

* 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts, ſeit 1830, hat Frankreich ſeine 
Colonialmacht wieder hergeſtellt; es beſaß ausgedehnte Colonien im 
18. Jahrhundert und überließ ſie den Engländern im Frieden von 1763. 
Jules Ferry hebt dies mit Stolz in ſeinem Buche „Le Tonkin et 
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la more patrie” hervor und bringt in Erinnerung, dass in weniger 
als zehn Jahren die Republikaner Frankreich um vier Königreiche ver— 
größert haben, nämlich um Tunis, Indo-China, Madagaskar und den 
Kongo. Aus nachſtehenden Zahlen erſehen wir den Zuwachs des fran— 
zöſiſchen Colonialbeſitzes im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts. Im 
Jahre 1878 haben die franzöſiſchen Colonien 1, 200.000 km? und 
8,500.000 Einwohner, im Jahre 1899 10,650.000 km? und 59,000.000 
Einwohner gezählt. Und wenn man berückſichtigt, welch ein unwider— 
ſtehlicher Zug die großen europäiſchen Nationen zur Eroberung neuer 
Gebiete führt, und daſs bald die ganze Welt zwiſchen ihnen, den 
Amerikanern und vielleicht auch den Japanern vertheilt ſein wird, ſo 
wäre es unbillig, den zahlreichen franzöſiſchen Regierungen, die ſo 
raſch aufeinander gefolgt find, vorzuwerfen, dajs fie hie und da ge— 
nommen haben, ſobald ſich eine günſtige Gelegenheit geboten hatte. 
Wer beobachtet hat, mit welchen Schwierigkeiten Deutſche und 
Italiener, die zuletzt unter allen Staaten Colonialpolitik zu treiben 
begonnen haben, kämpfen muſsten, um für die Coloniſierung geeignete, 
noch nicht oceupierte Gebiete zu finden, wird gewiss geneigt ſein, die 
franzöſiſchen Regierungen von jedem Vorwurfe freizuſprechen. 

Man mußs einräumen, bag, wie der alten Monarchie ein politi— 
ſches Programm fehlte, um deſſen Ausführung ſie ſich bemüht hätte, 
ebenſo die verfchiedenen franzöſiſchen Regierungen, welche ſeit 1830 
ans Ruder kamen, kein Programm der colonialen Politik gehabt 
haben. Jules Ferry, der in ſeiner Eigenſchaft als geweſener Miniſter— 
präſident in dieſem Falle eine Autorität iſt, nennt die algeriſche 
Expedition eine Polizeimaßregel der Mittelmeerpolitik und behauptet, 
daſs für Gambetta die Beſetzung Tonkins vor allem eine Genug— 
thuung für die egyptiſche Angelegenheit war. Im Jahre 1881 erklärte 
Gambetta, dajs Frankreich wieder die Stellung einer Großmacht ein- 
nehme, und als ſolche dürfe es weder im Mittelmeere noch im indi— 
ſchen Ocean auf die Rolle und die Rechte einer Großmacht verzichten. 
Man hört aber auf, eine Großmacht zu ſein, wenn man ſeine Thätig— 
keit einſchränkt. 8 

Wenn wir die Verhandlungen der franzöſiſchen Kammern über 
die auswärtige Politik ſowie die Reden der Miniſter des Außern 
leſen, ſo gewahren wir, daſs man in Frankreich immer in demſelben 
Gedankenreiche verweilt. Man will eine Frankreichs würdige Politik 
vertreten, würdig eines Großſtaates, anſtatt einer Intereſſenpolitik, 
welche die Kräfte und die Mittel Frankreichs vermehren und dadurch 


228 Popowski. Bemerkungen über die Nothwendigkeit 


ſeine Macht und ſeine Rolle in der Welt bedeutender machen 
würde. 

Es läſst ſich keinesfalls leugnen, daſs ein Programm der colo— 
nialen Politik höchlich zu wünſchen wäre; denn um große Erfolge zu 
erzielen, muſs man genau wiſſen, was man will, in welche Richtung 
man ſeine Bemühungen zu lenken hat, wie die Zukunft vorzubereiten 
iſt, jo wie man es verſtehen muſs, günſtige Gelegenheiten, welche ja den— 
jenigen, die es verdienen, niemals fehlen, auszunützen. Ein Programm, das 
dieſes Namens wert iſt, mufs realiſierbar, praktiſch, beſtändig ſein und 
mit Beharrlichkeit und Energie, wie es im Laufe der Jahrhunderte 
Nufsland und Preußen gethan haben, durchgeführt werden. Wenn die 
Aufſtellung eines Programmes der Colonialpolitik für Deutſchland 
oder Italien ſchon ſchwierig iſt, ſo iſt es noch ſchwieriger für Frank— 
reich. Deutſchland muſßs ſich mit ſehr entfernt liegenden Colonien 
begnügen, und diejenigen, die es beſitzt, haben einen mäßigen 
Wert. Italien, ſituiert im Mittelmeere, wurde von Frankreich 
und England überholt, und es war genöthigt, Colonien am Rothen 
Meere, über 3000 km vom Mutterlande entfernt, zu gründen. Dagegen 
hat Frankreich das Glück, Algier und Tunis zu beſitzen, die kaum 
1000 km von Marſeille entfernt find und als geographiſche Fortſetzung 
Frankreichs betrachtet werden können; ſie verbinden es mit ſeinem 
afrikanischen Kaiſerthume, !) auf dem einzig nach Leroy-Beaulieu 
die große Zukunft Frankreichs beruht. Die Conſtituierung, Ent⸗ 
wicklung und Unificierung dieſes afrikaniſchen Kaiſerreiches ſollte fortan 
das Programm der franzöſiſchen Colonialpolitik ſein. 

Wenn dem wirklich ſo wäre, wie ganz anders würde heute das 
ſogenannte franzöſiſche Kaiſerreich in Afrika ausſehen. Napoleon III. 
z. B. würde ganz andere Reſultate in Afrika als auf ſeiner abenteuer— 
lichen Expedition nach Mexico, die Frankreich nur Unglück gebracht hat, 
gewonnen haben; und wenn die Republik die Wichtigkeit des afrikaniſchen 
Kaiſerreiches für die Zukunft Frankreichs erkannt hätte, ſo könnten 
Sokoto, Gando Kano, mit einem Worte das ganze reiche Gebiet des 
centralen Sudan ſowie das ganze Nigerthal Frankreich zufallen. 
Daraus erhellt, daſs der Mangel eines Programms der Colonial— 
politik ſchon große Verluſte herbeigeführt hat und noch herbeiführen 


) Leroy-Beaulieu und andere franzöſiſche Publieiſten ſagen „Empire 
WAfrique”, wenn fie von Frankreichs Beſitzungen in Nordweſt-Afrika ſprechen. 
Im nämlichen Sinne werden auch wir von dem afrikaniſchen Kaiſerreiche ſprechen. 
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dürfte, wenn Frankreich, indem es ſeine Kräfte anderswohin 
richtet, die Zukunft des afrikaniſchen Reiches auch nur auf kurze Zeit 
aus den Augen ließe. Dieſe Gefahr wird erſt dann aufhören, wenn 
die franzöſiſche Geſellſchaft und die franzöſiſche Regierung die Conſti— 
tuierung, Entwicklung und Unificierung des afrikaniſchen Kaiſerreiches 
als nationales Programm ihrer Colonialpolitik annehmen. 

Wenn wir jagen „nationales Programm“, jo meinen wir ein 
Programm, das jede franzöſiſche Regierung anzunehmen gezwungen 
wäre, und das jedem franzöſiſchen Patrioten am Herzen liegen 
müjste. Erſt dann könnte man ſicher ſein, daſs ſowohl die Regierung, 
als auch die öffentliche Meinung die Intereſſen des künftigen afrikani— 
ſchen Kaiſerreiches in keinem Falle aus den Augen verlieren und 
irgendwelchen Eintagsintereſſen, wie verlockend dieſe ſein mögen, opfern 
werden. R 

Gegenwärtig ift Frankreich die Vormacht in Nordweſt-Afrika, und 
es beſitzt daſelbſt ein Reich, das zwanzigmal ſo groß iſt als das 
Mutterland. Seine Grenzen ſind im Süden ſowie im Oſten von der 
Elfenbeinküſte und von Dahomey bis zum Kongo, bis zu den Quellen 
des Übangi, bis zu den ſüdwärts von Tripolis gelegenen Ländern 
definitiv beſtimmt durch die anglo-franzöfiichen Conventionen vom 
14. Juni 1898 und 21. März 1899, und alle franzöſiſchen Gebiete von 
Centralafrika, Senegal, Niger, Tſad und vom Kongo, ſind vereinigt 
mit Algier und Tunis. 

Aber ſelbſt jetzt noch, nach Erreichung ſo überraſchender Erfolge, ver— 
mijst man bei der franzöſiſchen Regierung wie bei der franzöſiſchen 
Geſellſchaft das rege Intereſſe für das afrikaniſche Kaiſerreich, welches 
man zu erwarten berechtigt wäre. Wenn es überhaupt eine vitale Frage 
für die Zukunft des afrikaniſchen Kaiſerreiches gibt, ſo iſt es 
die marokkaniſche Frage. Nun ſagt Caix, ein Anhänger der 
Colonialpolitik, daſs die franzöſiſche Regierung gegenüber Marokko 
keine zielbewuſste, ſtetige, auf genauer Kenntnis der Sachlage baſierte 
Politik befolge, und daſs die öffentliche Meinung Frankreichs eine un— 
glaubliche Unkunde des Landes verrathe, welches die Franzoſen am 
meiſten intereſſieren ſollte. Und fürwahr, wenn die franzöſiſche Regie— 
rung Marokko nie aus den Augen verloren, wenn ſie ihm gegenüber 
eine ſtetige, zielbewujste Politik befolgt hätte, wie dies Ruſsland 
gegenüber ſeinen Nachbarn in Aſien thut, ſo könnte ſie wohl die 
Hauptſtadt von Marokko mit dem Eiſenbahnnetze von Algier verbinden 
und dazu andere Conceſſionen erhalten. Und Thatſachen, wie z. B. 
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der Raub des algeriſchen Marktes Adjerond durch die Marokkaner, 
wobei viele Kaufleute und zwei franzöſiſche Spahis ermordet wurden, 
würden Frankreich Gelegenheit zu einer Preſſion auf die marok— 
kaniſche Regierung ſchaffen, um ſie den Wünſchen Frankreichs gefügig 
zu machen. Gegenwärtig iſt aber Oran mit Tanger nicht einmal tele— 
graphiſch verbunden. Und was die öffentliche Meinung Frankreichs 
anbelangt. ſo intereſſiert ſie ſich ſehr wenig für Marokko. Wir müſſen 
offen geſtehen, daſs wir bei der Lectüre der Debatte über die Con— 
ventionen vom 14. Juli 1898 und 21. März 1899 in den franzöſiſchen 
Kammern erſtaunt waren, daſs die marokkaniſche Frage, die eine 
ſo eminente Wichtigkeit für die Zukunft des afrikaniſchen Kaiſerreiches 
hat, während der ganzen Debatte gar nicht erwähnt wurde; und im 
Berichte des Ausſchuſſes des Senates über dieſe Conventionen wird 
conſtatiert, daſs die Epoche der Eroberungen vorüber ſei. Aber die 
größte Überraſchung bereitete uns ein Artikel Leroy-Beaulieus, 
welcher voll Enthuſiasmus für das afrikaniſche Kaiſerreich von 
dieſem allein eine glorioſe Zukunft Frankreichs erwartet. Nun leſen 
wir in ſeinem Artikel über die „Transſahara-Eiſenbahn“ (Journal 
des Débats vom 18. Mai 1899) Folgendes: „Die weſtliche Trace 
würde längs der marokkaniſchen Grenze laufen; nun kann man 
es nicht wiſſen, wem Marokko eines Tages gehören wird, einer uns 
befreundeten oder einer uns miſsgünſtigen Macht. Man darf daher 
den Ausgangspunkt der transſahariſchen Bahn, unſeres Macht- und Ver— 
theidigungswerkzeuges in Afrika, nicht im Bereiche der Streifzüge der 
unbekannten europäiſchen Macht, welcher Marokko einſt gehören wird, 
laſſen.“ 

In den intereſſanten Artikeln über die transſahariſche Bahn, die 
im Jahre 1898 im Journal des Debats erſchienen ſind, bemerkt 
Leroy-Beaulieu ganz richtig, daſs Algier und Tunis die wahre 
Baſis des franzöſiſchen Kaiſerreiches in Afrika bilden. Durch eine Er— 
weiterung würde dieſe Baſis geſtärkt und im Werte gehoben, dagegen, 
wenn Marokko, das für Frankreich derzeit kein ernſter Nebenbuhler 
iſt, in die Hände einer fremden Macht übergienge, geſchwächt und in 
ihrer Sicherheit gefährdet. Außerdem beſitzt Frankreich in Afrika wenig 
Colonien, wo der Weiße ſich niederlaſſen und auf die Dauer wohnen 
könnte, und ſoweit das afrikaniſche Kaiſerreich in Betracht kommt, 
vermag er nur in Algier und in Tunis zu coloniſieren. Es wäre daher 
äußerſt wünſchenswert, die Gebiete, in denen der weiße Mann wohnen 
kann, auszudehnen, indem Marokko in die Sphäre des politiſchen 
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Einfluſſes Frankreichs einbezogen würde. Endlich iſt das Land genügend 
groß und bevölkert, um ein ſehr unbequemer Nachbar werden zu 
können, wenn es unter eine europäiſche Macht geriethe, die den 
dortigen anarchiſchen Zuſtänden ein Ende bereitete und ſeine 
Naturſchätze nutzbar machte. Aus dieſen Gründen ſollte Marokko 
für jeden Franzoſen, der im afrikaniſchen Kaiſerreiche die einzige Ge— 
währ für eine glänzende Zukunft ſieht, viel mehr Wert haben als 
Tonkin, Madagaskar und ſelbſt Egypten, und das Programm der 
colonialen Politik Frankreichs ſollte vor allem die Einverleibung Ma— 
rokkos in den Bereich des Einfluſſes franzöſiſcher Politik anſtreben. 

Wir hoffen, Leroy-Beaulieu ſowie die, welche mit ihm 
glauben, dafs das afrikaniſche Kaiſerreich die einzige Garantie für eine 
große Zukunft Frankreichs ſei, werden für das Programm der colo— 
nialen Politik, das wir ſoeben entwickelt haben, leicht zu gewinnen ſein. 
Bevor jedoch dieſes Programm das Programm der nationalen Colonial— 
politik Frankreichs werden könnte, müſsten ſeine Vertreter für ihre 
Anſichten alle diejenigen gewinnen, die ſich derzeit für die Colonial- 
politik überhaupt und für das afrikaniſche Kaiſerreich insbeſondere nicht zu 
erwärmen vermögen, weil ſie die franzöſiſche Regierung in der Zwangs— 
lage ſehen, der öffentlichen Meinung gewichtigere Zugeſtändniſſe zu 
machen, als es in Deutſchland und Rufsland der Fall iſt, wo die 
oberſten Factoren die Richtung der äußeren Politik perſönlich vor— 
zeichnen. N 

Es iſt nicht genug, dass ein politiſches Programm glänzend ſei, 
es mufs vor allem ausführbar ſein, denn wer ein undurchführbares 
Programm zu verwirklichen ſucht, vergeudet Zeit und Kraft. Ande— 
rerſeits muſs man ein Programm haben, um zu wiſſen, was man 
will, um günſtige Gelegenheiten, die nicht ſo bald wiederkehren, nicht 
ungenützt vorübergehen zu laſſen. Aus dieſem Grunde ſoll man ſein 
Programm beſtändig vor Augen halten und es mit Ausdauer und 
Energie durchführen. Wenn Frankreich nur gewollt hätte, wäre es 
ſeit der Zeit, da es feſten Fuß in Algier gefaſst hat, ſchon längſt 
imſtande geweſen, Marokko in die Sphäre ſeines politiſchen Ein— 
fluſſes einzubeziehen. Um dies zu erreichen, müſste es den localen 
Widerſtand überwinden und den Einfluj3 der anderen europäiſchen Mächte 
paralyſieren. Der locale Widerſtand dürfte in Anbetracht der inneren 
an Anarchie grenzenden Lage von Marokko, wo viele nomadiſche 
Stämme die Autorität des Sultans kaum anerkennen, nicht als erheblich 
anzunehmen ſein. Jedenfalls würde Frankreich nach der Eroberung 
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von Algier gar leicht vermocht haben, ſeinen Willen beim Sultan durch— 
zuſetzen und ihn zu zwingen, ſich einem Protectorat anzubequemen, wenn 
die Regierung durch eine weiſe und conſequente Politik die Action 
gut eingeleitet und durchgeführt hätte. Die Streitkräfte, die in Mexico 
oder in Tonkin gekämpft, würden zur Erreichung dieſes Zweckes völlig 
genügt haben. Unter den europäiſchen Mächten konnten ſich damals 
nur Spanien und England den Abſichten Napoleons III. widerſetzen, 
weil Italien und Deutſchland noch mit ihrer inneren Einigung zu thun 
hatten. Aber Napoleon III. wollte den Vereinigten Staaten Nordame— 
rikas einen Staat der lateiniſchen Raſſe entgegenſtellen, Egypten hin— 
wieder war ihm theuer wegen der Tradition ſeines großen Oheims und mier: 
eſſierte ihn viel mehr als Marokko. Er dirigierte daher ſeine Streitkräfte 
nach Mexico, und unter ſeinem Protectorate wurde der Canal von 
Suez gebaut. 

Auch die dritte Republik hat niemals ernſtlich an Marokko ge— 
dacht. Sie hat zwar Tunis, Tonkin, Madagaskar, den Kongo, den 
franzöſiſchen Sudan u. ſ. w. erobert, aber ſie hat bloß unbedeutende 
Streifzüge gegen die nomadiſchen Stämme im Süden der Sahara, die 
nur nominell Marokko angehörten, wie Tuat, Tidikelt u. ſ. w., 
unternommen. Doch ſelbſt jetzt noch wäre die dritte Republik in der Lage, 
Marokko in die Sphäre ihres politiſchen Einfluſſes einzubeziehen, wenn 
ſie es ernſtlich anſtreben wollte. Die inneren Verhältniſſe Marokkos haben 
ſich in den letzten Jahren mehr und mehr verſchlechtert, und der Widerſtand 
des Sultans gegen die Wünſche Frankreichs würde heute geringer ſein als zur 
Zeit Napoleons III. Was die europäiſchen Staaten anbelangt, ſo ſind 
nunmehr Italien und Deutſchland, die ſich inzwiſchen conſolidiert haben, 
in die Reihen der Colonialmächte getreten. Gegenwärtig wäre daher 
zu rechnen mit Spanien, Deutſchland, Italien und England. Aber 
Spanien iſt ſeit dem unglücklichen Kriege mit den Vereinigten Staaten 
derart geſchwächt, daſs es zufrieden ſein muſs, wenn Frankreich ihm 
den Beſitz von Ceuta und Melila an der marokkaniſchen Küſte garan— 
tiert. In Deutſchland hat Fürſt Bismarck ſelbſt ſich bemüht, Frank— 
reich auf den Weg der colonialen Politik zu drängen, und da 
Deutſchland ſehr wenig Intereſſen in Nordweſt-Afrika zu wahren 
hat, ſo könnte es leicht für die Abſichten Frankreichs auf Marokko 
gewonnen werden und zwar mittelſt Compenſationen in Afrika oder 
anderswo. Italien dürfte als Mittelmeermacht allerdings nicht geneigt ſein, 
Frankreichs Einfluſs im Gebiete des Mittelmeeres ſtark anwachſen zu 
laſſen, indes es intereſſiert ſich mehr für Tripolis als für Marokko. 
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Die Beſetzung von Tunis hat es bewogen, der Trippelallianz beizu⸗ 
treten, und jeder wider Tripolis gerichtete Verſuch Frankreichs würde 
Italien aufs äußerſte reizen. Marokko dagegen iſt ihm ziemlich 
gleichgiltig. Wenn Frankreich ſich mithin verpflichtete, im Oſten von 
Tunis weder Land zu erobern noch politiſchen Einfluss zu Tuben, jo 
würde dies Italien hinlänglich beruhigen. Für England iſt Marokko 
von Wichtigkeit vor allem wegen Ceuta, welches gegenüber Gibraltar 
liegt. Frankreich ſollte daher Spanien den Beſitz von Ceuta und 
Melila garantieren und ſich verpflichten, an der Nordküſte Ma- 
rokkos von Tanger bis zur algeriſchen Grenze keine militäriſchen Häfen 
zu bauen. Aber England verficht gleichfalls Handelsintereſſen in Ma- 
voffo und wacht ebenſowie Italien eiferſüchtig über feine Stellung im 
Mittelmeere. Selbſt wenn Frankreich D verpflichtete, keine militä- 
riſchen Häfen an der Nordküſte Marokkos zu bauen — die Aus⸗ 
dehnung ſeiner Küſte würde doch nicht ermangeln, ſeine Poſition im 
Becken des Mittelmeeres zu heben. England könnte folglich Frank— 
reich die Superiorität in Marokko nur gegen Compenſationen zu⸗ 
geſtehen. Frankreich verfügt nun über eine ſtarke Compenſation in 
ſeinen Anſprüchen auf Egypten. 

Der Verzicht auf dieſe Anſprüche wäre zwar ſehr ſchmerzlich 
für alle, die — wie Delcaſſé in der Sitzung des Senats vom 
30. Mai 1899 geſagt hat — unbedingt an dem Traume eines fran— 
zöſiſchen Afrika vom Atlantiſchen Ocean bis zum Rothen Meere feſt— 
halten. Da es aber in der Politik nichts Schädlicheres gibt als an 
Träumen feſtzuhalten, ſo wird es gut ſein, darüber ins klare zu 
kommen, daſs ein ſolcher Traum bei dem Verſuche, ihn zu verwirk— 
lichen, wie Schaum zerfließen würde. Denn, um ihn zu verwirklichen, 
müſsten vor allem die vereinigten Flotten Englands und Italiens 
beſiegt, ſodann Englands maritime Übermacht gebrochen, Frankreichs 
Vormacht im Mittelmeere auf lange Zeit geſichert und England aus 
Egypten vertrieben werden. Es läſst ſich indes nicht verkennen, daſs Eng— 
lands Poſition in Egypten immer unantaſtbarer wird. Konnte ſie doch 
während des Transvaalkrieges nicht erſchüttert werden, als die engli— 
ſchen Heere Niederlagen auf Niederlagen erlebten, Ladyſmith, Mafeking, 
Kimberley belagert waren und Englands Preſtige eine ſchwere Einbuße 
erlitt! Was für Ausſichten hätte aber Frankreich, England aus Egypten 
zu vertreiben, nach der Einnahme von Bloomfontain und Pretoria und 
dem Beſuche des Khedive in London? Die ernſten Politiker wiſſen 
es, und Ribot, geweſener Miniſter des Außern, hat es in der 
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Sitzung des franzöſiſchen Abgeordnetenhauſes vom 23. Jänner 1899 
ausgeſprochen mit den Worten: „Ich leugne nicht, Dog die Schlacht— 
felder Etappen in der Geſchichte der Völker ſind; ich verkenne nicht 
die Stellung, die England thatſächlich in Egypten innehat.“ Und 
Delcaſſé nannte die Idee eines franzöſiſchen Afrika vom Atlan— 
tiſchen Ocean bis zum Rothen Meere einen Traum. 

Doch man Läjst fich nicht belehren, und anſtatt Realpolitik zu 
treiben und ſich mit England über Egypten auf Grund ausreichender 
Compenſationen zu verſtändigen, verſchanzt man ſich hinter Phraſen. 
„Frankreich wünſcht für ſich eine privilegierte Stellung, es war in 
dieſer Sache der Vorkämpfer Europas,“ äußert Ribot, und Delcajie 
meint, daſs die egyptiſche Frage insbeſondere wegen des Suezcanales 
immer mehr eine europäiſche Frage geworden ſei. Es beſteht indes 
ein großer Unterſchied im Verhalten der beiden Staatsmänner zur 
egyptiſchen Frage. Ribot behauptet, daſs Frankreich ſeit 1899 
keinen anderen Wunſch gehabt habe, als ſich aufrichtig mit England 
über dieſe Frage auseinanderzuſetzen. Als aber Waddington die 
Frage gegenüber Gladſtone aufs Tapet brachte, erwiderte ihm 
Lord Roſeberry: „Weder heute noch morgen können wir dar— 
über reden; ich werde es Ihnen ſagen, ſobald die geeignete Zeit ge— 
kommen iſt.“ Hingegen erklärte Delcaſſé im Laufe der Verhand- 
lungen, die zum Abſchluſſe der Convention vom 21. März 1899 
geführt haben, die egyptiſche Frage ſei unberührt geblieben, und er 
fügte hinzu: „Diejenigen, die gewünſcht haben, dass die egyptiſche 
Frage offen bleibe, können vollkommen beruhigt ſein.“ Nun glauben 
wir, wenn Lord Roſeberry gewuſst hätte, daj Frankreich bereit ſei, 
die Frage auf der Baſis von Compenſationen zu erörtern, wäre er 
nicht jeder Discuſſion darüber ausgewichen; er wollte jedoch über 
die Evacuation Egyptens nicht ſprechen. Wenn andererſeits Del— 
caſſé Marokko als ausreichende Compenſation betrachtet hätte, würde er 
nicht verlangt haben, daſs die egyptiſche Frage den Verhandlungen fern 
bleibe. Aber das haben beide Staatsmänner gewujst, dafs die öffentliche 
Meinung in Frankreich von der Wichtigkeit Marokkos nicht ſo durch— 
drungen iſt, um ein Nachgeben in Egypten zu verzeihen, und darum 
trugen ſie Bedenken, unrealiſierbare Aſpirationen um den Preis materieller 
Compenſationen fahren zu laſſen, obwohl letztere einen großen Wert für 
die Zukunft des franzöſiſchen Kaiſerreiches in Afrika gehabt hätten. 

Für Frankreich hat Egypten bei weitem nicht die Bedeutung, welche 
es für England hat. Für England bildet es den Schlufsftein des 
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britiſchen Kaiſerreiches, es iſt ihm unbedingt nothwendig, während es 
für die Ausgeſtaltung des franzöſiſchen Kaiſerreiches in Afrika über— 
flüſſig iſt. Durch Wüſten von Algier und Tunis getrennt, würde es 
nie eins mit dem franzöſiſchen Kaiſerreiche werden und hat deshalb 
für Frankreich einen viel geringeren Wert als Marokko. Andererſeits iſt 
nicht zu überſehen, daſs, je mehr Englands Lage in Egypten ſich 
feſtigt — und insbeſondere nach dem Transvaalkriege hat ſie ſich 
thatſächlich gefejtigt — die Rechte und die Anſprüche Frankreichs 
auf Egypten allmählich an Actualität verlieren, umſomehr als 
England ſeine Stellung in Egypten durch nützliche Reformen und 
großartige öffentliche Arbeiten ſichert. Nichtsdeſtoweniger würde England 
bei der Wichtigkeit Egyptens aller Wahrſcheinlichkeit nach ſich zu 
vernünftigen Compenſationen für die Anerkennung ſeines Rechtes 
herbeilaſſen. Anſtatt daher die europäiſche Oppoſition zu repräfen- 
tieren — eine undankbare Rolle, die es allein ſpielt — wäre 
es für Frankreich vortheilhafter, die Zuſtimmung der europäiſchen 
Colonialmächte zur Einbeziehung Marokkos in die Sphäre ſeines poli- 
tiſchen Einfluſſes zu erwirken. Folglich ſoll Marokko der Hauptpunkt 
im franzöſiſchen Colonialprogramm werden. 


* 


Soll das afrikaniſche Kaiſerreich Bedeutendes für die Zukunft 
Frankreichs leiſten, ſo genügt nicht, es erobert und ſeine diplomatiſche 
Anerkennung geſichert zu haben. Man mußs vielmehr ernſtlich auf ſeine 
Entwicklung bedacht ſein, weil es ſonſt, um eine treffende engliſche 
Wendung zu gebrauchen, eine uncolonised colonie, d. h. nicht eine 
Quelle der Macht, ſondern der Schwäche für das Mutterland wäre. 
Eine ſolche uncoloniſierte Colonie iſt eine Goldmine, die ungeheuere 
Reichthümer in ſich birgt, jedoch nicht weniger Arbeit, Ausdauer, Fleiß, 
Sachkenntnis, vor allem Capital verſchlingt, bevor von einer nach— 
haltigen Ausbeutung die Rede ſein kann. Sie iſt daher ein Arbeits⸗ 
feld, deſſen Früchte dem Eigenthümer nicht in den Schoß fallen, 
ſondern mit großem Aufwande von Zeit und Mühe gewonnen werden 
wollen. Überdies iſt es Pflicht eines civilifierten Staates, dem 
barbariſchen Lande, deſſen er ſich bemächtigt, die Wohlthaten der 
Civiliſation zukommen zu laſſen; nur jo vermag er zu rechtfertigen, dass 
er es ſeiner Freiheit beraubt hat. 

Hieraus iſt zu erſehen, dass das richtig verſtandene Intereſſe des 
Mutterlandes mit ſeinen Pflichten gegenüber der Colonie durchaus in 
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Einklang zu bringen iſt. In den engliſchen Colonien übernimmt dieſe 
Pflicht die engliſche Geſellſchaft ſelbſt und erfüllt ſie auch vollkommen, 
weil die ſocialen Mächte hundertmal ſtärker ſind als alle Armeen und 
Behörden. „Die anglo⸗ſächſiſche Welt,“ jagt Ed. Desmolins 
in feinem vorzüglichen Buche über die Überlegenheit der anglo'ſächſi— 
ſchen Raſſe, „ſteht gegenwärtig an der Spitze der rührigſten, fort— 
ſchrittlichſten und ſich am meiſten ausbreitenden Civiliſation. Es ge— 
nügt, dass ſich dieſe Raſſe auf irgendeinem Punkte der Erdkugel 
niederläſst, um denſelben umzuwandeln und dort mit einer unglaublichen 
Schnelligkeit die neueſten Errungenſchaften unſerer weſtlichen Civili— 
ſation einzuführen.“ Dies iſt ſehr zutreffend, leider aber bloß für Eng— 
land, nicht für Frankreich. Leroy-Beaulieu, der in dem fran— 
zöſiſchen Kaiſerreiche in Afrika die einzige Gewähr einer großen Zukunft 
Frankreichs ſieht, ſagt in ſeinem Artikel über die transſahariſche 
Eiſenbahn, der in der Revue des Deux Mondes vom 1. Juli 1899 
veröffentlicht wurde, Folgendes: „Wenn kühne Abenteurer ohne Mandat 
oder ihr Mandat überſchreitende Individuen Colonien gründen, ſo 
kann nur die Regierung des Mutterlandes dieſe feſthalten und ihnen 
die Entwicklungsbedingungen ſichern.“ Wir befinden uns ſomit in Bezug 
auf die Frage der Entwicklung des afrikaniſchen Kaiſerreiches in einem 
circulus vitiosus. Ein fo competenter Okonomiker wie der eben ge— 
nannte Verfaſſer behauptet, daſs die Regierung allein dem Mutterlande 
die Colonien zu erhalten und ihnen die Entwicklungsbedingungen zu ſichern 
vermöge. Nun wiſſen wir doch alle, daſs es nichts Vergänglicheres auf 
der Welt gibt als eine franzöſiſche Regierung, die durch eine Tages— 
ordnung plötzlich hinweggefegt werden kann, demnach recht eigentlich 
von einem Tage auf den andern lebt. Und eine ſolche Regierung ſoll 
die Entwicklung einer Colonie zu Ende führen, eine Aufgabe, die ein 
Menſchenalter zu ihrer Löſung erfordert! Man erwäge, dafs eine repu— 
blikaniſche Regierung eine Arbeit, die viel Zeit und Mühe koſtet, nur 
dann auf ſich zu nehmen imſtande iſt, wenn ſie an der öffentlichen 
Meinung einen ſtarken Rückhalt hat. Es wird daher in erſter Linie die 
öffentliche Meinung für die Sache zu gewinnen ſein. Sie muſßs das 


treibende Element bei den Wahlen, fie mufs einen integrierenden 


Beſtandtheil des nationalen Programmes bilden, fie muſs dieſes Pro— 
gramm den Wählern mundgerecht machen, fie muss endlich die Regie— 
rung ſelbſt zwingen, ſich der Sache zu bemächtigen und ſie zu fördern. 


So und nicht anders könnte man von der Regierung mit Zuverſicht eine 


conſequente Politik und demgemäß einen Erfolg erwarten. 
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Aber die Regierung allein wird nicht imſtande ſein, eine ſo 
koloſſale Aufgabe wie die culturelle Entwicklung eines Landes, das 
zwanzigmal größer iſt als das ganze Gebiet von Frankreich, zu Ende 
zu führen. Die Regierung kann öffentliche Bauten fördern, kann 
darüber wachen, dass die Geldmittel nicht vergeudet werden, fie kann 
die Bemühungen kühner und unternehmender Privatleute unterſtützen, 
doch den Haupttheil der Arbeit muſs die franzöſiſche Geſellſchaft 
ſelbſt beſorgen. Unter dem Einfluſſe der öffentlichen Meinung ſowie im 
feſten Glauben, dass Frankreich nur auf dieſem Wege einer glänzenden 
Ara entgegengehe, mußs die franzöſiſche Geſellſchaft alle verfügbaren 
Capitalien und alle auswanderungsluſtigen Bürger dem künftigen afri— 
kaniſchen Kaiſerreiche dienſtbar zu machen ſuchen. 

Frankreich iſt recht eigentlich das Land der Erſparniſſe, reich an 
flüſſigem Capital. Aber auf die Frage, wie die Erſparniſſe Frankreichs 
verwendet werden, antworten ſeine Publiciſten und Staatsmänner, botz 
das franzöſiſche Geld durch tauſend Canäle ins Ausland fließe, von 
denen viele nicht nach Frankreich zurückführen. Es genügt, an die Milliarden 
zu erinnern, die für türkiſche, ſpaniſche, portugieſiſche, ſüdamerikaniſche 
und andere Anleihen zur Verfügung geſtellt wurden, was eine ganz 
reſpectable Einbuße von Werten zur Folge hatte ferner an die für 
den Panamacanal unnütz vergeudeten Capitalien. Dazu die Unſummen, 
die in fremden Anleihen angelegt oder in koſtſpieligen Unternehmungen 
des Auslandes inveſtiert wurden. Alles in allem ergibt einen Betrag 
von 12 bis 14 Milliarden, die aus Frankreich herausgezogen wurden. 
Wenn ein Theil dieſer Summe zu öffentlichen Arbeiten im afrikaniſchen 
Kaiſerreiche verwendet worden wäre, ſo würde es dort ganz anders 
ausſehen, als es gegenwärtig der Fall iſt, weil „die öffentlichen 
Arbeiten,“ wie Jules Ferry richtig jagt, „die dauernde Pacifi— 
cation, die wahre und endgiltige Eroberung eines Landes bedeuten.“ 
Die öffentliche Meinung in Frankreich beſchäftigt ſich indeſſen mehr 
mit den Eiſenbahnen im Punnan oder in Syrien als mit dem Eiſen— 
bahnnetze des afrikaniſchen Kaiſerreiches. Doch erſt dann, wenn ſie ſich 
für das afrikaniſche Kaiſerreich ernſtlich intereſſiert, werden die franzö— 
ſiſchen Capitalien in das Land geleitet werden, auf dem die Hoffnung 
Frankreichs auf eine große Zukunft beruht. 

In Bezug auf die Coloniſation befindet ſich Frankreich in einer 
viel ungünſtigeren Lage als in Bezug auf das freie Capital. Die 
franzöſiſche Bevölkerung vermehrt ſich nicht, und — was beſonders 
beunruhigend iſt — die Zahl der Geburten nimmt ſchnell ab. 
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Im Jahre 1876 wurden geboren 494.318 Knaben. Dieſe Zahl 
fiel im Jahre 


Ig; BEN 446.957 

DS DE 436.663 

E EE 425.889 
und ſtieg dann wieder im Jahre 

1897, jedoch nur aue 438.283 


Unter ſolchen Umſtänden kann auch die Zahl der Coloniſten nur 
eine kleine ſein. Sie betrug im Jahre 


1844 8 6.400 
1888 % Ee e ee e E, 23.339 
18 RE H E Hee 31.354 
1890 — AE 20.560 
und fiel dann mit reißender Schnelligkeit 
1890 Auf : e EE 6.217 
DS EEE BE 5.200 
BSG TEE DEU ET 5.300 


Dieſe Zahlen find im Verhältnis zur ungeheueren Ausdehnung 
der franzöſiſchen Colonien jo winzig, daſs, wenn ſämmtliche franzöſiſche 
Coloniſten nach dem afrikaniſchen Kaiſerreiche — deſſen Territorium 
zwanzigmal ſo umfangreich als das europäiſche Frankreich iſt — gelenkt 
würden, wobei alſo Tonkin, Madagaskar und andere franzöſiſche 
Colonien leer ausgiengen, ſelbſt dann ihre Zahl für die Entwicklung 
des afrikaniſchen Kaiſerreiches nicht hinreichen würde. Nun iſt es 
großen Gedanken, die ein Volk begeiſtern, und großen Aufgaben, denen 
es ſich widmet, eigen, dass fie eine heilſame Wirkung auf die Denkungs⸗ 
art, die Sitten und die Lebensweiſe des Volkes ausüben. Es wäre 
daher von höchſter Wichtigkeit, daſs der Unternehmungsgeiſt, den wir 
an den Engländern bewundern, ſich endlich auch in Frankreich mächtig 
rege, daſs groß angelegte öffentliche Arbeiten und zahlreiche induſtrielle 
Etabliſſements eine hinreichende Zahl von Coloniſten nach Afrika 
zögen, und daſs hinwieder die Leichtigkeit des Erwerbes und des 
Fortkommens wohlthätig auf die Zahl der Geburten in Frankreich 
zurückwirkte. Man ſollte in Frankreich nicht aus den Augen laſſen, 
was die englischen Publiciſten mit Stolz hervorheben, daſs die anglo— 
ſächſiſche Raſſe vor Ablauf des 20. Jahrhunderts vier- bis 
ſünfhundert Millionen Angehörige zählen wird. Falls bis dahin die 
Zahl der Einwohner Frankreichs ſtationär geblieben iſt, dann hat die 
franzöſiſche Nation ihre Rolle in der Welt ausgeſpielt. Frankreich hat 
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zwar viele Colonien. Aber wird es imſtande ſein, ſie zu erhalten, wenn 
für deren politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung nichts Entſcheidendes 
geſchieht? Seine aſiatiſchen Colonien ſind von dem Mutterlande zu 
weit entfernt, um nachdrücklich vertheidigt werden zu können gegen eine 
feindliche Macht, die das Meer beherrſcht, oder gegen rebelliſche Ein— 
geborene. Man ſetze nur den Fall, dafs die Annamiten und die Ton- 
kiner ſich europäiſch civiliſieren, etwa nach dem Muſter der Japaneſen, 
um dann ihre Freiheit zurückzufordern! Aber ſelbſt das afrikaniſche 
Kaiſerreich, das als geographiſche Fortſetzung des europäiſchen Frank⸗ 
reich betrachtet werden darf, demnach vom Mutterlande gegen jeden 
äußeren Feind erfolgreich vertheidigt werden könnte — glaubt man, 
daſs es auf die Dauer der Wirkung der ſocialen Kräfte, die feine 
Enclaven erzeugen würden, zu widerſtehen vermöchte? Als ſolche 
Enclaven nennen wir Kamerun, Sokoto, Bornu, Togo, die Gold— 
küſte und ſelbſt Marokko, weil ein Blick auf die Karte lehrt, dass 
dieſe Länder von allen Seiten durch Frankreichs Beſitzungen umzingelt 
ſind. Wenn nun das Kaiſerreich nur dem Namen nach fortbeſtände, 
dagegen die Enclaven richtig bewirtſchaftet und entwickelt würden, dann 
könnte es dahin kommen, daſs die Rollen wechſeln und die Enclaven 
für das afrikaniſche Kaiſerreich verhängnisvoll werden, weil — wie 
Ed. Desmolins treffend bemerkt — die ſocialen Mächte größere 
Eroberungen machen als die ſtärkſten Regierungen und die ſchlag— 
fertigſten Armeen. Wenn daher die Franzoſen nach Senator Lamar— 
zelle ein Volk find, das nicht allein leben, ſondern auch 
ſeinen Rang unter den anderen Völkern behaupten will, dann müſſen ſie 
fortan mit Hingebung für das Gedeihen ihrer Colonien arbeiten. 
Mit einem Worte: die politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung der 
Colonien und in erſter Linie des afrikaniſchen Kaiſerreiches ſollte 
der wichtigſte Programmpunkt der franzöſiſchen Politik werden. 
5 * 


Nichts iſt mehr geeignet, die Begehrlichkeit meines Nachbars zu 
wecken, als ein Gut, das ich gegen Angriffe nicht erfolgreich verthei— 
digen kann. Jeder Franzoſe, der zur Erkenntnis vorgedrungen iſt, daſs 
die Zukunft ſeines Vaterlandes an das afrikaniſche Kaiſerreich 
geknüpft iſt, ſollte daher das größte Gewicht darauf legen, dafs dieſes 
Kaiſerreich dahin gebracht werde, einem jeden Angriffe gewachſen 
u ſein. 

175 Nun beſteht das afrikaniſche Kaiſerreich vorläufig nur dem Namen 
nach, und ein Theil der Länder, die Frankreich durch Conventionen 
17 * 
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mit europäiſchen Staaten zuerkannt erhalten hat, iſt ert in Beſitz zu 
nehmen. In Wirklichkeit beſteht nämlich das Kaiſerreich aus drei ganz 
iſolierten Complexen, die ſich gegenſeitig nicht unterſtützen können, und 
zwar aus 1. Algier und Tunis, 2. Senegal-Sudan und 3. Kongo— 
Übangi. Thatſächlich bilden Algier und Tunis allein eine Einheit, 
während Senegal⸗-Sudan und Kongo-UÜbangi bloß ein Conglomerat 
von Beſitzungen darſtellen, die zufällig aneinander ſtoßen. Wenn wir 
eine Karte in die Hand nehmen, ſo erſehen wir auf den erſten Blick, 
welche Schwierigkeiten eine franzöſiſche Expedition zu überwinden hätte, 
um von St. Louis zum Königreiche Samory oder nach Dahomey zu 
gelangen. Ebenſo ſchwer wäre von irgendeinem Punkte des Atlanti— 
ſchen Oceans oder ſelbſt von Kongo oder Übangi aus der Tſadſee 
zu erreichen. Es wird daher noch viel Arbeit aufgewandt werden 
müſſen, damit jene beiden Theile eine wirkliche Einheit bilden wie 
Algier und Tunis. Betrachten wir nun im Intereſſe einer leichteren 
Orientierung jeden der drei Theile für ſich! 

Da iſt es zunächſt klar, daſs es Frankreich nirgends ſo gut wie 
in Algier und Tunis gelungen iſt, feſten Fuß zu faſſen. Laut des 
Voranſchlages für 1900 erhält es in Algier eine ſtändige Armee von 
57.793 Soldaten mit 2309 Officieren, in Tunis von 15.384 Soldaten 
mit 584 Officieren; zuſammen alſo 76.070 Mann, eine Stärke, die 
im Kriegsfalle noch bedeutend erhöht werden kann. Das Land ſelbſt 
iſt ſehr fruchtbar und bietet alles, was zur Ernährung ſeiner Bevöl— 
kerung nothwendig iſt, im Überfluſs. Infolge deſſen behaupten die 
franzöſiſchen Publiciſten mit Recht, daſs ſich Frankreich in Nordafrika 
niedergelaſſen und keine Großmacht Ausſicht habe, Frankreich dort zu 
verdrängen. 

Aber die Wirkungsſphäre dieſer bedeutenden Macht endet in 
Biskra oder in Ain Sefra: denn um von Algier in eines der beiden 
anderen Gebiete zu gelangen, muſs das Sandmeer der Sahara pajfiert 
werden. | 

Die beiden anderen Complexe, Senegal-Sudan und Kongo-Übangi, 
befinden ſich in ganz anderen Verhältniſſen. Sie haben nur ſchwache 
Garniſonen, ſie producieren nicht die Nahrungsmittel, an die der 
Europäer gewöhnt iſt, und ein großer Theil der Länder, aus denen 
ſie beſtehen, gehört nur dem Namen nach zu Frankreich; die Europäer 
vermögen ſie auf die Länge nicht zu bewohnen, ohne geſchwächt und unge— 
eignet für eine intenſive Arbeit zu werden; überdies ſind ſie ſehr weit 
vom Mutterlande entfernt. 
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Sie könnten ſich daher weder vertheidigen noch verproviantieren, 
wenn ſie im Kriege mit einer Macht, die die See beherrſcht, ſich ſelbſt 
überlaſſen würden. 

Nach dem Geſagten iſt alſo Algier-Tunis das Haupt des 
afrikaniſchen Kaiſerreiches, mit dem der Körper nothwendig verbunden 
ſein muſs. So allein wird man imſtande fein, nach jedem Punkte des 
Kaiſerreiches einen Theil der in Algier-Tunis befindlichen Streitkräfte 
zu ſchicken, ihn mit allem Erforderlichen zu verſehen und vor jeder 
Gefahr zu ſchützen. Glücklicherweiſe ſind die Eiſenbahnen nicht nur 
für militäriſche Zwecke unentbehrlich, ſondern auch das ſicherſte Mittel, 
ein Land zu entwickeln und ſeine natürlichen Reichthümer nutzbar zu 
machen. Keineswegs eine unproductive Auslage wie z. B. ein Panzer⸗ 
ſchiff, das zehn Jahre nach ſeinem Stapellaufe eine veraltete Type und 
mit jedem weiteren Jahre einen abnehmenden Wert darſtellt, ſteigert 
eine Eiſenbahn ihren Wert in dem Maße, als das Land, das ſie durchquert, 
ſich entwickelt. Und da das Waſſer unter den Tropen nie zu Eis friert, ſo 
können die Dampferlinien auf den ſchiffbaren Flüſſen und Seen von 
Senegal-Sudan und Kongo-Übangi das Eiſenbahnnetz ſehr gut 
ergänzen. 

Um Senegal⸗Sudan mit Algier⸗Tunis zu vereinigen, müſste man 
das algeriſche Eiſenbahnnetz mit dem Niger verbinden, etwa in der 
Gegend von Timbuktu. Die Beſetzung von In-Salah, Tuat und Tidi⸗ 
kelt zu Beginn des Jahres 1900 begünſtigt den Ausbau jener Linie. 
Und da der Niger und der Senegal auf einer großen Strecke ihres 
Laufes ſchiffbar ſind und bereits eine Eiſenbahn im Baue begriffen iſt, 
die als Ausgangspunkt Kayes am Senegal hat und die ſchiffbaren Abſchnitte 
beider Flüſſe untereinander verknüpfen ſoll, ſo wäre es leicht, verſchiedene 
Theile vom Senegal-Sudan mit Algier zu verſchmelzen. 

Um Kongo⸗Übangi — die unſicherſte Beſitzung — mit Algier 
in Zuſammenhang zu bringen, müſste man zwiſchen einem Punkte der 
oben erwähnten Linie und dem Tſadſee eine Communication her— 
ſtellen. Weiters ſollte man unter Benützung des Tſad, des Schari, 
des Übangi und des Kongo die ſchiffbaren Strecken dieſer Flüſſe, 
aber auch den Theil, an welchem der Kongo aufhört, ſchiffbar zu ſein (gegen— 
über Leopoldsville), durch eine Eiſenbahn mit Loango verbinden, ſo 
daſs man mittelſt Eiſenbahn oder Dampfſchiff bis in die entlegenſten 
Winkel der franzöſiſchen Beſitzungen gelangen könnte. 

Die Baukoſten dieſer Linien, die aller Wahrſcheinlichkeit nach 
nicht lange paſſiv bleiben würden, überſteigen nicht die finanziellen 
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Kräfte Frankreichs. Sie würden nicht mehr betragen als die Koſten 
für den Bau zweier ruſſiſcher Linien, der transkaſpiſchen und der 
ſibiriſchen; und da das afrikaniſche Kaiſerreich für Frankreich mindeſtens 
den nämlichen Wert hat wie Centralaſien und Sibirien für Ruſsland 
und Frankreich viel reicher als Ruſsland iſt, jo würde die heutige Generation 
eine ſchwere Verantwortung auf ſich laden, wenn ſie es ruhig mitanſähe, 
dass das afrikaniſche Kaiſerreich nur dem Namen nach vorhanden und 
nicht gegen jede Gefahr geſichert iſt. Denn das hieße, die einzige 
Möglichkeit einer großen Zukunft Frankreichs in Frage ſtellen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daſs jene Linien keineswegs für alle 
Bedürfniſſe eines Landes, das zwanzigmal ſo ausgedehnt wie Frankreich iſt, 
auslangen können, und dafs ſich das afrikaniſche Eiſenbahnnetz weiter 
entwickeln müſste. Jedenfalls aber hätte eine von Algier entſandte 
Abtheilung bei Benützung der oberwähnten Linien nicht über einige 
hundert Kilometer zu marſchieren, um einen beliebigen Punkt des fran- 
zöſiſchen Kaiſerthums zu erreichen, während gegenwärtig der Actions— 
radius der in Algier und Tunis liegenden Heere am Nordrande der Sahara 
endigt. Höchſtens könnte auf dem Landwege nach Senegal-Sudan oder 
nach Kongo-UÜbangi eine Abtheilung expediert werden, etwa jo ſtark 
wie die, mit der Hauptmann Marchand nach zweijährigem Marſche 
nach Faſchoda gekommen iſt. 

Moderne Heere vermögen ſich nicht zu bewegen wie die Horden 
Attilas oder Tamerlans, die ihre Famlien und ihre Herden, d. h. 
ihren ganzen Beſitz mit ſich geführt haben. Gegenwärtig muſßs eine 
Armee gut baſiert und mit allem Erforderlichen verſehen ſein. Sie 
iſt an ihre Baſis gebunden, und die Organiſation des Transportes 
bildet zumeiſt die drückendſte Sorge des Commandanten einer Ex 
pedition. Es genügt, an die Expedition nach Chiwa in den Vierziger— 
jahren des vorigen Jahrhunderts zu erinnern, bei der das geſammte 
Expeditionscorps an Strapazen und Entbehrungen zugrunde gegangen 
iſt, bevor es ſein Ziel erreicht hatte. Und daſs der Feldzug von Sudan 
zum Abſchluſs gebracht wurde, iſt dem Umſtande zu danken, dajs 
die Engländer eine Eiſenbahn von Wadi Halfa nach Atbara ge— 
baut hatten, um das anglo-egyptiſche Heer mit allem Erforderlichen 
verſehen zu können. Im Transvaalkriege fand Lord Roberts in 
Südafrika ein ſehr entwickeltes Eiſenbahnnetz, jo daſs er meiſtens 
längs einer Bahnlinie zu marſchieren und die Verbindung mit den Häfen 
der Capcolonie — feiner eigentlichen Baſis — aufrecht zu erhalten vermochte. 
Endlich ſei auf die Wichtigkeit der Linie Taku— Tientſin — Peking für 
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den Vormarſch der europäiſchen und japaniſchen Truppen nach Peking 
hingewieſen. Hieraus erſehen wir, daſs Frankreich, wenn es die Truppen, 
die mit großem Aufwande in Algier und Tunis verpflegt werden, zur 
Vertheidigung ſeines ganzen afrikaniſchen Kaiſerreiches verwenden will, 
Senegal-Sudan und Kongo-Übangi mit Algier-Tunis verbinden mußs. 
Und hier ſei das wiederholt, was ſchon oben geſagt worden iſt: die 
öffentlichen Arbeiten bedeuten die definitive Eroberung eines Landes. 

In dem Maße nun, als die geſonderten Territorien des afrikaniſchen 
Kaiſerreiches miteinander verbunden und die in Algier und Tunis 
ſtationierten Truppen in den Stand geſetzt werden, 10-bis 15.000 Mann 
ſtarke Abtheilungen raſch nach Senegal-Sudan oder Kongo-Übangi 
zu befördern, wird der Wirkungskreis dieſer Truppen erweitert, neue 
Aufgaben werden ihnen erwachſen, und es wird unerläfſslich ſein, die 
Verbindung von Algier-Tunis mit dem Mutterlande zu ſichern. 

Am 11. März 1893 legte der Abgeordnete Edmund Bertiſol 
der franzöſiſchen Deputiertenkammer einen Geſetzentwurf über den Bau 
eines Canals zwiſchen dem Atlantiſchen Ocean und dem Mittelmeere 
vor. Dieſer Canal ſollte von Meer zu Meer eine Länge von 525 km, 
eine Breite von 44 m und eine Tiefe von 85 m haben, was die Durch- 
fahrt der größten Kriegsſchiffe geſtatten würde. Die Koſten wurden 
von dem Chefingenieur des Ponts et des Chaussées, René 
Kerviller, mit 668 Millionen Francs berechnet. Es mufs indeſſen 
bemerkt werden, dafs die eine der beiden adminiſtrativen Commiſſionen, 
die zum Studium dieſer Frage eingeſetzt waren, obige Ziffern noch 
bedeutend erhöhte, ohne deshalb die Möglichkeit der Ausführung in 
Zweifel zu ziehen. In ſeinem Motivenberichte hebt Bertiſol die 
Wichtigkeit des Canals für Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft 
ſowie für die Entwicklung der Handelsmarine hervor. Hier wollen wir 
uns auf die Beleuchtung des militäriſchen Wertes des Canals be— 
ſchränken. 

Der „Canal der zwei Meere“ würde geſtatten, die ganze franzö— 
ſiſche Flotte in aller Ruhe im Atlantiſchen Ocean oder im Mittel— 
meere zu concentrieren, ähnlich wie Deutſchland ſeit der Eröffnung des 
Canals von Kiel ſeine ganze Flotte in der Nord- und Oſtſee ver— 
einigen kann. Über den ſtrategiſchen Wert des letzteren wurde damals 
viel und eingehend geſprochen. Es wurde mit Recht betont, dass 
vor ſeiner Erbauung eine ins Skagerrak oder Kattegat entſandte 
feindliche Escadre in der Lage geweſen ſei, die Vereinigung der deutſchen 
Flotte aus den beiden Meeren zu verhindern und jede Flotte für ſich 
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zu vernichten, während jetzt der Feind darauf gefaſst ſein müſſe, mit 
der combinierten deutſchen Flotte, ſei es in der Nordſee, ſei es in der 
Oſtſee, zu kämpfen. Dieſer Canal ſichert alſo Deutſchland die Über- 
legenheit im Baltiſchen Meere, weil es dort ſeine ganze Flotte ver— 
einigen kann, während Ruſslands Seemacht im Baltiſchen und im 
Schwarzen Meere ſowie im Stillen Ocean verzettelt iſt. 

Ein Canal zwiſchen dem Atlantiſchen und Mittelländiſchen Meere 
hätte aber noch einen viel größeren ſtrategiſchen Wert als der Canal 
von Kiel, weil das Mittelländiſche Meer an Umfang und politiſcher 
Bedeutung das Baltiſche übertrifft; weil die franzöſiſche Flotte viel 
ſtärker iſt als die deutſche; weil der Atlantiſche Ocean vom Mittel— 
ländiſchen Meere viel weiter entfernt iſt als die Oſtſee von der Nordſee, 
fo bag die Flotten, die gegen Frankreichs Flotte operieren, iſoliert 
ſein würden, während die Flotten, die gegen Deutſchlands Seemacht 
operieren, ihre Verbindung durch das Skagerrak und Kattegat erhalten 
würden; weiters weil das Actionsfeld der deutſchen Flotten in den 
beiden Meeren viel geringer iſt als das der franzöſiſchen Seemacht im 
Mittelländifchen Meere und im Atlantiſchen Ocean; endlich weil Frank— 
reich einen ausgedehnten Colonialbeſitz zu vertheidigen hat und ſein 
afrikaniſches Kaiſerreich die einzige Gewähr für eine glänzende Zukunft 
iſt. Aus allen dieſen Thatſachen erſehen wir, daſs der Canal der zwei 
Meere eine Wichtigkeit erſten Ranges für Frankreich hätte, indem er 
günſtige Bedingungen für die Actionsfähigkeit ſeiner Seemacht 
ſchaffen und ihren militäriſchen Wert verdoppeln würde. Denn die 
franzöſiſche Flotte könnte ſich alsdann jederzeit mit aller Bequem— 
lichkeil zuſammenſchließen, um zu einem entſcheidenden Schlage, ſei 
es im Atlantiſchen Ocean, ſei es im Mittelländiſchen Meere, auszu— 
holen. 

Der Canal der zwei Meere würde nach Bertiſol als unver— 
gleichlicher Militärhafen ſehr vortheilhaft ſein. Der Hauptwert eines 
militäriſchen Hafens beruht auf der Sicherheit, die er gegen einen 
Überfall oder ein Bombardement bietet. Rochefort iſt der einzige Militär— 
hafen Frankreichs, der dieſen beiden Gefahren nicht ausgeſetzt iſt. In 
Bordeaux und in Toulouſe angelegte Militärhäfen würden ſowohl 
gegen einen Überfall, als auch gegen ein Bombardement vollkommen 
geſchützt ſein, ſie würden zugleich der franzöſiſchen Handelsmarine 
Schutz gewähren, würden ungezählte Torpedoboote nach Bedarf in 
das Mittelländiſche Meer oder in den Atlantiſchen Ocean entſenden 
und die Verproviantierung der Flotten in beiden Meeren ermöglichen. 
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Soweit Bertiſol. Wir fügen hinzu, dafs die Vortheile, die der Canal 
der zwei Meere verbürgt, dauernde Vortheile ſind. 

Dagegen haben die hohen Präſenzſtände, von denen es heißt, 
„die Präſenzſtände ſind das Heer ſelbſt,“ nur ſo lange einen Wert, 
als fie erhalten bleiben und ihr Nutzeffeet, die gute Ausbildung des 
Heeres und die Sicherung des Dienſtes, währt; die Waffen veralten 
mit der Zeit und müſſen durch andere erſetzt werden, ſei es, weil ſie 
abgenutzt ſind, ſei es, weil die techniſchen Fortſchritte ſo groß ſind, 
dafs man gezwungen iſt, die Truppen neu auszurüſten; ebenſo veralten 
die Kriegsſchiffe und müſſen durch ſolche erſetzt werden, welche auf dem 
Niveau der modernen Technik ſtehen, ſowohl in Bezug auf die Con— 
ſtruction, als auch auf die Armierung. Aber der Canal der zwei Meere 
wird ſo lange ſeine Schuldigkeit thun, als er im brauchbaren Stande 
erhalten wird, und es iſt gar kein Grund zur Annahme vorhanden, 
daſs man dies jemals verſäumen werde. Wir können daher mit Zu— 
verſicht behaupten, daſs er dauernde Vortheile bietet. 

Es iſt nicht Mangel an Capital daran ſchuld, dass dieſer Canal, 
der Frankreichs militäriſche Stärke und Vertheidigungsfähigkeit gewaltig 
erhöhen würde, bisher nicht gebaut worden iſt. Die dritte Republik 
hat bei den militäriſchen Ausgaben nie geſpart, und noch im Früh— 
jahre 1900 haben beide Kammern 476,836.000 Francs für die Aus— 
geſtaltung der Flotte votiert. In Anbetracht der großen Summen, die 
in England, Ruſsland und Deutſchland für die Steigerung der See— 
macht verwendet werden, war auch Frankreich gezwungen, neue An— 
ſtrengungen zu machen, um ſeinen Rang in der Reihe der Seemächte 
zu bewahren. 

Wir behaupten aber, daſs der Bau des Canals der zwei Meere 
viel mehr beitragen würde, Frankreichs Stellung als Seemacht zu 
ſtärken, als der Bau der 6 Panzerſchiffe, der 5 gepanzerten 
Kreuzer, der 28 Torpedojägerboote, der 112 Torpedoboote und der 
26 Unterſeeboote, die man vom Stapel zu laſſen beſchloſſen hat. 
Und weiters find die 476 Millionen eine Ausgabe, deren Nubeffect 
in dem Maße, als die Schiffe älter werden, ſich verringert, während 
der Canal der zwei Meere dauernde Vortheile bieten, den militäriſchen 
Wert eines jeden franzöſiſchen Kriegsſchiffes erhöhen würde. Selbſt wenn 
der Canal anſtatt der präliminierten 680 Millionen Francs eine Milliarde 
koſtete, ſo iſt er dennoch eine Unternehmung, die aller Wahrſcheinlichkeit 
nach wie der Suezeanal jedes Jahr einträglicher würde. Und 
Bertiſol verlangt nicht einmal, daſs man eine Milliarde aufbringe. 
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Er verlangt nur eine 99jährige Conceſſion mit einer Zinſengarantie von 
2 Procent. Wenn man nun an die großen Vortheile denkt, die der Canal 
der zwei Meere für Frankreich haben würde, ſo muſs man ſtaunen, 
daſs deſſen Bau bisher noch immer nicht in Angriff genommen 
worden iſt. 

Nichts liegt uns jedoch ferner, als eine feindſelige Haltung gegen 
England zu befürworten. Einen Krieg zwiſchen Frankreich und England 
würden wir als eine Kataſtrophe für die europäiſche Civiliſation und 
als eine Gefahr für Frankreich ſelbſt beklagen. Wir haben bereits die 
Thatſache hervorgehoben, daſs, während die Staaten Centraleuropas 
mit Erbitterung um jeden Zoll Boden in Italien und am Rhein ge— 
kämpft haben, Russland und England in die Lage gekommen ſind, ſich 
der Welt zu bemächtigen. Nun befindet ſich Frankreich gegenwärtig im 
Beſitze eines rieſigen Colonialreiches, das es nur zu bewirtſchaften und 
zu entwickeln braucht, um ſich eine glanzvolle Zukunft zu ſichern; es würde 
ſich aber der Eventualität ausſetzen, ſeine Colonien zu verlieren, wenn es 
ſich in einen Krieg mit der größten Seemacht der Welt einließe. Aus 
dieſem Grunde haben wir ja auch die Nothwendigkeit betont, auf 
unklare und undurchführbare Anſprüche zu verzichten, dagegen praktiſche 
erreichbare Zwecke zu verfolgen, die den Wert des afrikaniſchen Kaiſer— 
thums vervielfältigen würden. 

Alſo: Verzichtleiſtung auf alle Aſpirationen, ſoweit ſie Egypten 
betreffen, die ja ohnehin von den maßgebenden franzöſiſchen Staats— 
männern für Träume erklärt werden — dafür Einbeziehung Marokkos 
in die politiſche Machtſphäre Frankreichs. 

Wenn wir für den Bau des Canales der zwei Meere eintreten, 
ſo geſchieht es nur darum, weil wir den Canal, um uns eines geiſt— 
reichen Wortes Leroy-Beaulieus zu bedienen,!) als einen porte- 
respect gegenüber England betrachten; denn um Freund zu bleiben, 
iſt es gut, auf gleichem Fuße zu ſtehen. Wir haben bereits hervor— 
gehoben, daſs in dem Maße, als ſich Englands Lage in Egypten feſtigt, 
Frankreichs Rechte und Anſprüche auf Egypten an Actualität ver— 
lieren. Trotzdem find wir überzeugt, dafs, ſobald in Frankreich der Bau 
des Canals der zwei Meere begonnen wird, England nicht abgeneigt 
ſein dürfte, Marokko Frankreich zu überlaſſen, wenn letzteres Eng— 
lands Rechte auf Egypten anerkennt. Auch würde die definitive 
Abgrenzung der Machtſphären Englands und Frankreichs in Afrika 


) Das ſich allerdings nicht auf den Canal, ſondern auf die Transſahara⸗ 
bahn bezogen hat. 
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einen günſtigen Einfluſs auf die gegenſeitigen Sympathien und die 
Verhältniſſe der beiden Völker ausüben, die als die glänzendſten 
Repräſentanten unſerer Cultur eben im Intereſſe dieſer Cultur friedlich 
und freundlich zuſammenleben ſollten. 

Der Canal von Kiel verdankt ſein Zuſtandekommen einzig der 
Initiative des deutſchen Kaiſers, wie die transſibiriſche Bahn allein 
infolge der Initiative des Kaiſers von Rufsland zuſtande ge— 
kommen iſt. Beide Regierungen jedoch, die deutſche und die 
ruſſiſche, haben ſeit geraumer Zeit realiſierbare politiſche Programme, 
die ſie nach Maßgabe der erreichten Reſultate und der Zunahme 
ihrer Kräfte erweitern, zudem mit Conſequenz durchführen, ohne ſich 
durch Schwierigkeiten, die ſie am Wege treffen, abſchrecken zu laſſen. 
Wer aber wäre imſtande, ein großes nationales Werk, das viele 
Jahre anſtrengender Arbeit und eine ungewöhnliche Beharrlichkeit erheiſcht, 
in Frankreich zu Ende zu bringen! Die jeweilige Regierung ſicher 
nicht, weil ſie überhaupt nie ein politiſches Programm beſitzt, weil ihre 
Anſichten beſtändig wechſeln, und weil ſie fortwährend um ihre Exiſtenz 
zu kämpfen hat. Die Miniſterien noch weniger, weil fie von einem 
Tage auf den anderen leben, eine ſehr geringe Stabilität bloß während 
der parlamentariſchen Ferien haben und in ewigem Kommen und Gehen 
begriffen ſind. Sie können daher eine Aufgabe, die viele Jahre zäher, 
ausdauernder Arbeit erfordert, und bei der die Vorarbeiten länger 
währen als die durchſchnittliche Lebenszeit eines Miniſteriums, nicht 
übernehmen. Es wäre ſomit nothwendig, daſs ein Volksmann wie 
Gambetta, der kraft ſeiner Perſönlichkeit eine unwiderſtehliche Gewalt 
über die Maſſen hatte, oder ein Genie der Arbeit, im Beſitze des 
Vertrauens der Capitaliſten wie Ferdinand Leſſeps, der, geſtützt 
und gefördert von Napoleon III., den Canal, von Suez grub, 
ſich jener Aufgabe widme. Unglücklicherweiſe hatte Gambetta kein 
Programm der Colonialpolitik, denn der Feldzug nach Tonkin hatte 
für ihn vor allem die Bedeutung einer Genugthuung für die Miſs— 
erfolge in Egypten. Was Leſſeps anbelangt, ſo hat er zuſehr ſeinen 
ehrgeizigen Plänen, daneben auch kosmopolitiſchen Anwandlungen Raum 
gegeben und ſich verleiten laſſen, nach der Vollendung des Canals von 
Suez den Durchſtich der Landenge von Panama zu inſcenieren, woran 
die Menſchheit überhaupt und die europäiſche insbeſondere lange nicht 
ſo intereſſiert war wie die Amerikaner. Denn wenn der Canal von 
Panama ausgeführt wäre, ſo würden ſich die Vereinigten Staaten von 
Amerika ſeiner bemächtigen, wie ſich England des Canals von Suez 
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bemächtigt hat; ſie würden dann in der Lage ſein, ihre Flotten jeder— 
zeit aus dem Atlantiſchen in den Stillen Ocean zu dirigieren und um— 
gekehrt. Sie hätten alſo, und zwar ins ungeheure geſteigert, ähnliche 
Vortheile, wie ſie Deutſchland durch den Canal von Kiel genießt, und 
wie ſie Frankreich haben könnte, wenn der Canal der zwei Meere vor— 
handen wäre, während ſie ohne den Canal von Panama gezwungen 
ſind, in jedem der beiden Oceane eine beſondere Flotte zu unterhalten. 
Es darf dabei nicht vergeſſen werden, daſs, wie der Canal von Suez 
den europäiſchen Intereſſen entſpricht, der Canal von Panama nor: 
wiegend den amerikaniſchen Intereſſen dienen und eine gefährliche Con— 
currenz für Europa ſchaffen würde. Die Unternehmung von Panama 
verdankt daher ihre Entſtehung keineswegs den politiſchen oder ökono— 
miſchen Bedürfniſſen Frankreichs, ſondern der ideologiſchen Tendenz, der 
Welt ein monumentales Werk vor die Augen zu ſtellen. Und nun 
denke man, dass die auf dieſe Unternehmung vergeudeten Unſummen, 
für die Frankreich weder Ruhm noch Vortheil geerntet hat, vollkommen 
genügen würden, den Canal der zwei Meere, desgleichen die Eiſenbahnen 
des afrikaniſchen Kaiſerreiches zu bauen, welches unbedingt nothwendig 
wäre, um ſeine drei Theile zu vereinigen und das Mutterland in den 
Stand zu ſetzen, jeden Theil gegenüber jedem Feinde zu vertheidigen! 


Se 

Aus allem bisher Geſagten hat fich ergeben, daſs weder die Re— 
gierung, deren Anſichten keinen Beſtand haben, und die ſelbſt keinen 
Beſtand hat, noch die Miniſterien, die von einem Tag auf den anderen 
leben und ſich ſehr raſch abnützen, der franzöſiſchen Politik jene Stetig— 
keit einimpfen können, die unerläſslich iſt, will man große Reſultate 
durch die Arbeit ganzer Generationen erzielen; es hat ſich ferner 
ergeben, daſs die Erſparniſſe Frankreichs und die Anſtrengungen ſeiner 
beſten Bürger auf Unternehmungen verwendet werden, die mit den 
politiſchen Zielen Frankreichs und ſeinen ökonomiſchen Bedürfniſſen nichts 
gemein haben. Die aufgeklärte öffentliche Meinung Frankreichs wird 
daher der lebendigen Volkskraft, die außerhalb der Grenzen Frankreichs 
ihre Bethätigung ſucht, eine Richtung zu leihen haben, die den Inter— 
eſſen der Nation entſpricht; der erſte Schritt dahin iſt die Adoptierung 
des Programmes der nationalen Colonialpolitik. Wenn wir nationale 
Politik ſagen, ſo meinen wir damit eine Politik, die jede Regierung ein— 
ſchlagen müsste, die aber auch jedem Franzoſen am Herzen läge. Das 
Programm einer ſolchen Politik könnte kein anderes ſein als die Con— 
ſtituierung und Conſolidierung des afrikaniſchen Kaiſerreiches, das die 
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geographiſche Verlängerung Frankreichs darſtellt und zwanzigmal ous. 
gedehnter als das Mutterland iſt, dem es eine glänzende Zukunft ſichert. 
Das wäre eine praktiſche, durchführbare Politik, welche nicht ermangeln 
würde, große Reſultate abzuwerfen, vorausgeſetzt, daſs man ſie mit 
Zähigkeit, Ausdauer und Energie verfolgt und niemals aus den Augen 
verliert, am wenigſten jedoch phantaſtiſchen und ephemeren Intereſſen 


zum Opfer bringt.“ 


Ungarns Schiffahrt. 
Vom kön, ung. Perkiunsrath Bela v. Gonda. 
Budapeſt. Mit 14 Illuſtrationen. 
(Fortſetzung.) j 

m Jahre 1871 nahm die Donaudampfſchiffahrtsgeſellſchaft dieſe 
J Angelegenheit in die Hand und beauftragte mit dem Studium 
der Katarakte den amerikaniſchen Ingenieur Mac Alpin, welcher 
ſich bei der Regulierung des Miſſiſſippiſtromes einen großen Ruf 
erworben hatte. Mac Alpin hat betreffs der Regulierung ſämmtlicher 
Katarakte ſein Gutachten abgegeben und Pläne ausgearbeitet, welche 

jedoch auch nicht zur Durchführung gelangt ſind. 

Ein neuerer und wirkſamerer Anſtoß wurde der Nc 
der unteren Donau durch den im Jahre 1871 in London ſtattgehabten 
internationalen Congress verliehen, welcher die Uferſtaaten unter Auf⸗ 
rechterhaltung der freien Schiffahrt auf der Donau ermächtigte, zur 
Beſeitigung der Schiffahrtshinderniſſe die nothwendigen Arbeiten ins 
Werk zu ſetzen und behufs Deckung der Koſten ſo lange einen Schiffs— 
zoll zu beheben, bis das Capital ſammt den Zinſen eingebracht wäre. 

Man kann es als eine Folge dieſes internationalen Vertrages 
betrachten, daſs die Regierungen der Uferſtaaten im Jahre 1873 eine 
aus Fachmännern beſtehende gemiſchte Commiſſion zum Studium der 
Katarakte in der unteren Donau delegierten, damit dieſelbe die auf 
die Schiffbarmachung bezüglichen Projecte ausarbeite. Hierzu hatte 
die ungariſche Regierung den Oberingenieur Ludwig Bodoky, die 
öſterreichiſche Regierung den Ingenieur Wawra und die Türkei den 
Bey Mugel mit einer entſprechenden Anzahl techniſchen Perſonales 
entſandt. 
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Die internationale Commiſſion führte die zum Entwerfen der 
Pläne erforderlichen Aufnahmen durch und hatte ſich in Bezug 
auf die allgemeinen Principien der Regulierung dahin geeinigt, dass 
durch die Katarakte überall im Strombett, womöglich jedoch außer— 
halb der Schiffsſtraße Canäle von 60m Grundbreite und 2m Tiefe 
unter dem niedrigſten Waſſerſtande hergeſtellt und in der Richtung des 
Gefälles und zur Regelung der Geſchwindigkeit dort, wo es nothwendig 
wäre, über das Hochwaſſerniveau reichende Dämme gebaut würden; 
ſchließlich ſei auch mit Rückſicht auf die nach der Regulierung ein— 
tretenden größeren Geſchwindigkeiten das Schleppen der Schiffe 
mittelſt Seile oder Ketten zum Gegenſtand des Studiums zu machen. 

Die durch die internationale Commiſſion in den Jahren 1873 
und 1874 zur Schiffbarmachung der Katarakte in der unteren Donau 
projectierten Arbeiten wurden aber wieder verſchoben. Bald nach dem 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg hat der durch die Großmächte im Jahre 1878 
nach Berlin einberufene internationale Congreſs dieſe ſich in die Länge 
dehnende Angelegenheit, welche doch internationale Bedeutung beſaß, 
auch in den Rahmen ſeiner Verhandlungen gezogen, und nachdem die 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie am 8. Juli 1878 mit Serbien eine 
Übereinkunft getroffen, wonach ſie ſich die genannten Arbeiten ohne 
finanzielle Mitwirkung Serbiens durchzuführen, dagegen Serbien ſich 
verpflichtete, alle Erleichterungen zu gewähren, welche im Intereſſe 
jener Arbeiten gefordert wurden, und eventuell die freie Benützung des 
ſerbiſchen Ufers zu geſtatten, und nachdem Serbien von Seite der öfter- 
reichiſch-ungariſchen Monarchie verſichert worden, bag es betreffs der 
Schiffahrt auf der unteren Donau dieſelbe Behandlung erfahren werde 
wie die meiſtbegünſtigten Staaten, wurde im 57. Artikel des Berliner 
Vertrages vom 13. Juli 1878 ausgeſprochen, daſs mit der Durch— 
führung der auf die Beſeitigung der Schiffahrtshinderniſſe in den 
Katarakten der unteren Donau abzielenden Arbeiten Dfterreich und 
Ungarn beauftragt werden und die Uferſtaaten dieſes Stromabſchnittes 
alle jene Erleichterungen zu gewähren hätten, welche im Intereſſe der 
Arbeiten lägen. 

Es wurde weiters beſchloſſen, daſs im Sinne der Beſtimmungen 
des 6. Artikels des Londoner Vertrages vom 13. März 1871 Oſter⸗ 
reich und Ungarn ermächtigt werden, die Koſten der Regulierungs— 
arbeiten durch Schiffszölle zu decken. 

Dieſer ſehr wichtige Beſchlufs hat die ſchon jo lange ſich hin— 
ſchleppende Angelegenheit ihrer Löſung näher gebracht. Noch günſtiger 
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geſtaltete ſich die Situation dadurch, dass infolge eines Übereinkommens 
zwiſchen der öſterreichiſchen und der ungariſchen Regierung die thatſäch— 
liche Durchführung der Arbeiten gegen Übertragung der zur Deckung 
der Koſten zugeſicherten zeitweiligen Gebüreneinhebungsberechtigung 
auf Ungarn von der ungariſchen Regierung übernommen wurde. Von 
dem Moment an haben ſich die ungariſche Regierung und die Fachkreiſe 
mit der Realiſierung des hochbedeutſamen Projectes lebhaft beſchädigt. 


Budapeſter Quai vor dem Franz Joſefsplatz. 


Die ungariſche Regierung hat die im Jahre 1879 behufs 
Meinungsabgabe betreffs der im Lande, ſpeciell im Thaſe der Theiß 
angeſichts der verheerenden Überſchwemmungen zu bewerkſtelligenden 
Arbeiten berufenen ausländiſchen Fachmänner gleichzeitig erſucht, 
zwecks Schiffbarmachung der Katarakte der unteren Donau und 
des Eiſernen Thores die von der internationalen Commiſſion ver— 
fertigten Pläne zu überprüfen und ſowohl über dieſelben, als auch 
über das Allgemeine der Regulierung ihre Anſchauung zu äußern. Dieſe 
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Fachmänner haben infolge deſſen die ſo eminent wichtige Sache zum 
Gegenſtande eingehender Prüfungen und Studien gemacht und in ihrem 
Berichte ſich auf alle Theile der projectierten Arbeiten erſtreckt, wobei 
ſie in Bezug auf den Regulierungsplan mehrfache Modificationen in 
Vorſchlag brachten. 

Die Durchführung der Regulierung wurde aber durch ungünſtige 
Umſtände wieder um einige Jahre verſchoben, und erſt im Jahre 1883 
nahm der ungariſche Miniſter für öffentliche Arbeiten und Communi— 
cation die Angelegenheit neuerdings in die Hände, indem er mit Be— 
nützung der bereits vorhandenen Projecte und unter Ergänzung der 
Aufnahmen die auf die Schiffbarmachung der Katarakte bezüglichen 
Regulierungspläne entwerfen ließ. 

Nach letzteren war das einzige Endziel der Regulierungsarbeiten 
die Sicherung der unbehinderten Schiffahrt durch die Katarakte der 
unteren Donau. Um dies zu erreichen, war eine doppelte Aufgabe zu 
löſen. Die eine erheiſchte, daſs die Waſſertiefe ſelbſt bei dem nie— 
drigſten Waſſerſtande nicht zu ſeicht ſei, die andere verlangte, daſs man 
die übertrieben große Geſchwindigkeit mäßige. 

Das erſtere war zu ermöglichen, wenn man die Fahrſtraße durch 
die Katarakte in einer Grundbreite von 60 n auf 2m unter dem 
Niveau des bis dahin conſtatierten, das heißt am 23. October 1834 
eingetretenen niedrigſten Waſſerſtandes vertiefte. Behufs Mäßigung 
der großen Geſchwindigkeit der Strömung durch die Katarakte und 
behufs Gewinnung der angeſtrebten Waſſertiefe wurde auf den be— 
treffenden Stromabſchnitten das Einzwängen des Strombettes mittelſt 
gemauerter Wehren projectiert. Dementſprechend wurde bei den Kata— 
rakten Sztenka, Kozla-Dojfe, Izläs⸗Tachtalia und uc zum Zwecke der 
Schiffahrt im Felſenbett ein 60 m breiter und unter dem niedrigſten 
Waſſerſtand 2m tiefer Canal hergeſtellt, deſſen Ränder mit Bojen 
bezeichnet ſind, damit die Schiffe in ihm ſicher verkehren können. 

Außerdem beſtand deswegen, weil das Waſſer aus dem durch 
den unterhalb Tachtalia in das Bett ſtark vorſpringenden Berg Greben, 
theilweiſe auch durch die demſelben gegenüber am linken Ufer befind— 
liche ſogenannte Vranyfelsbank eingeengten Strombette plötzlich in ein 
beinahe viermal ſo breites Bett gelangte, unterhalb des Berges Greben 
51 Waſſerſturz, der ebenfalls ein bedeutendes Hindernis der Schiffahrt 

ildete. 

Um dem Übel abzuhelfen, wurde zur ſelben Zeit, als im 
Izlas⸗Tachtaliakatarakt der offene Strombetteanal hergeſtellt und der 
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Berg Greben, welcher beſonders bei hohem Waſſerſtande die Donau ſehr 
zuſammengepreſst und dadurch einen rieſigen Waſſerſturz verurſacht hatte, 
in einer Breite von 150 m und in einer Höhe von 2˙8 , vom niedrigſten 
Waſſerniveau an gerechnet, abgeſprengt ward, eine Wehre erbaut, 
welche, von dieſem Berge ausgehend, in einer durchſchnittlichen Ent— 
fernung von 500 ſich vom linken Ufer beinahe bis zur ſerbiſchen 
Ortſchaft Milanoväcz hinzieht. Durch dieſelbe wird einerſeits der 
Waſſerſpiegel aufgeſchwellt und die nothwendige Waſſertiefe für die 
Schiffahrt geſichert, andererſeits der unterhalb Greben befindliche 
Waſſerſturz ausgeglichen und damit das beſagte Hindernis der Schiff— 
fahrt aufgehoben. Beim Juczkatarakt wurde in Verbindung mit dem ſchon 
erwähnten Strombettcanal ebenfalls eine Wehre erbaut, welche oberhalb 
der Mündung des ſerbiſchen Baches Porecska beginnt und die Beſtim⸗ 
mung hat, durch Hebung und Ausgleichung des Waſſerniveaus auf 
dieſem Abſchnitte eine geeignete Schiffſtraße zu ſchaffen. 

Das letzte und größte Hindernis der Schiffahrt auf der unteren 
Donau iſt das ſogenannte Eiſerne Thor. 

Die in dem ſonſt genug breiten Strombett diagonal gelagerte 
Felsbank Prigrada ſammt den vom Fuße des linksſeitigen Berges 
in das Bett reichenden Felszungen und den hier und da hervor— 
ragenden Felsſpitzen ſchließt den Lauf des Stromes derart ein, dafs 
die Schiffahrt bei niedrigem Waſſerſtande vollkommen eingeſtellt werden 
muss, aber ſelbſt bei mittlerem Waſſerſtande hat man mit enormen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, und vom Verkehr ganzer Schiffszüge kann 
gar nicht die Rede ſein. 

Behufs Beſeitigung der Hinderniſſe am Eiſernen Thore mujste 
man alſo zu radicalen Mitteln greifen. 

Hier wurde nämlich mittelſt Dämme, welche den höchſten Waſſer— 
ſtand überragen, ein durchaus abgeſonderter Canal erbaut und zwar 
längs dem rechten (ſerbiſchen) Ufer, deſſen leichten Krümmungen ſich 
anſchmiegend und die durch die internationale Commiſſion vom Jahre 
1873 vorgeſchlagene Richtung verfolgend. 

Bei der Projectierung des Canals diente als Regel, dass das 
Waſſerniveau oberhalb und unterhalb des Eiſernen Thores ſich in dem— 
ſelben bei jedem Waſſerſtande mit dem möglichſt günſtigen Gefäll 
ausgleiche, ſowie daſs in dieſem Canal auch die größten Schiffszüge 
bequem platzfinden, ja ſogar einander ausweichen können. 

Zu letzterem Zwecke wurde der Canal im Eiſernen Thore ur- 
ſprünglich jo geplant, daſs er 2m unter dem niedrigſten Waſſerſtande 
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mit einer Grundbreite von 80 % durch eine entſprechende Ausſprengung 
des Grundfelſens gewonnen werde. Die Geſammtkoſten der Arbeiten 
wurden mit 18 Millionen Kronen feſtgeſtellt. 

Das Project einer Tiefe von 2 % unter Null hatte inzwiſchen 
eine Anderung erlitten, indem die Geſetzgebung im Jahre 1892 be— 
ſchloſs (G.⸗A. XXXII: 1892), den Canal mit einem Mehraufwand 
von drei Millionen Kronen um 1m tiefer zu legen, wodurch es er: 
möglicht ward, die auf der unteren Donau verkehrenden ſchwereren 
Schiffe mit circa 2000 Tonnengehalt und 25m Tauchung bis nach 
Orſova hinaufzuführen, wo dann die bis an das Schwarze Meer 
ſich ausdehnende Schiffahrt mit den ungariſchen Staatsbahnen in 
Verbindung treten und eine Umladungsſtation mit einem gewiſs be— 
deutenden Verkehr entſtehen kann. 

Im neuen Canal des Eiſernen Thores wurde Ge Geſchwindigkeit 
des abfließenden Waſſers per Secunde mit 4 bis 5m berechnet. Die 
ſtarke Strömung macht das künſtliche Schleppen der Schiffe noth— 
wendig, was aber die unbehinderte Schiffahrt abſolut nicht beſchränkt, 
und deshalb wird der Canal den höchſten Anforderungen, welche vom 
Geſichtspunkte der Donauſchiffahrt unter den obwaltenden Umſtänden 
geſtellt werden können, genügeleiſten. 

Für die Regulierungsarbeiten waren urſprünglich (im G.⸗A. 
XXVI: 1888) 18 Millionen Kronen präliminiert. In dieſem Rahmen 
begannen auch die Arbeiten am 15. September 1890, und als 
Beendigungstermin wurde der Schluſs des Jahres 1895 feſtgeſetzt. 

Während der Arbeit trat aber die Unvermeidlichkeit der weſent— 
lichen Modification und Ergänzung der urſprünglichen Pläne in mehr— 
facher Richtung ein. 

Die weſentlichſte Modification war die Senkung des urjprüng- 
lich auf 2m Tiefe projectierten Eiſernen Thorcanales um einen weiteren 
Meter, alſo auf 3m, vom Nullpunkt des Orſovaer Pegels an gerechnet, 
was gleichzeitig die Nothwendigkeit nach ſich zog, in dem Strom— 
abſchnitte zwiſchen dem Eiſernen Thor und Orſova zur Herſtellung 
einer dieſer Waſſertiefe entſprechenden Fahrſtraße in dem Felſengrunde 


des Bettes einen 60 m breiten und 3 m (unter Null) tiefen Canal aus⸗ 


zuſprengen, damit die durch den Canal des Eiſernen Thores herauf— 
kommenden Schiffe mit größerem Tiefgang bis Orſova gelangen und 
dort gegebenenfalls umladen können. 

Zur Ergänzung des Canals im Eiſernen Thore hat ſich weiters 
als nothwendig erwieſen, in der Fortſetzung des rechten Ufers des 
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Canals eine 18 um lange Steinwehre in der Höhe von 3m über 
Null zu erbauen, damit durch dieſelbe die oberhalb des Canals befind— 
liche Bucht abgeſchloſſen und die dort vorhandene und für die Schiff— 
fahrt äußerſt ungünſtige Querſtrömung behoben werde. 

Ferner erwies es ſich als nothwendig, vor der Gemeinde Szvi— 
nicza längs der Grebener Wehre durch den im Bette gelagerten Felſen— 
grund einen Canal von 2m Tiefe unter Null und 60 m Grundbreite 
ſowie in dem unterhalb des Eiſernen Thorcanals ſich ausdehnenden 
Felſenbett bei dem ſogenannten Kleinen Eiſernen Thor eine entſprechend 
breite und tiefe Schiffſtraße (hier ſchon 3m unter Null) herzuſtellen. 

Zufolge der Vertiefung des Eiſernen Thorcanals und des Donau— 
abſchnittes zwiſchen dem Eiſernen Thor und Orſova bis auf 3m unter 
Null war es zudem unerläſslich — da im oberen die geringſte Waffer- 
tiefe nur 2m unter Null beträgt — dafür zu ſorgen, dafſs die bis nach 
Orſova hinauffahrenden tiefer gehenden Schiffe hier auf kleinere Schiffe 
oder z. B. beim Eintreten des Eisſtoßes auf Eiſenbahnwagen um- 
laden können. > 

Aus dieſem Grunde wurde beſchloſſen, in Orſova in der Nähe 
des Staatsbahnhofes oberhalb des zur Kronenkapelle führenden Weges 
in einer Länge von beiläufig 700m einen Umladungsplatz mit der 
entſprechenden Uferbekleidung anzulegen und eine Fläche von etwa 
134.000 m? 0:50 m über dem höchſten Hochwaſſerſtand (7 m über Null) 
aufzuſchütten. Auf der Fläche wird ein Laſtenbahnhof mit allen zur 
Einlagerung und Umladung erforderlichen Bau- und Maſchinenobjecten 
errichtet werden. 

Dieſe Ergänzungsarbeiten haben die weitere Erhöhung der für 
die Regulierungsarbeiten bisher bewilligten 21 Millionen bedingt, und 
nachdem im G.⸗A. XXVI: 1888 ausgeſprochen wurde, dajs die Deckung 
der Koſten im Wege einer beſonderen Creditoperation zu bewerkſtelligen 
ſei, auch die durch den Berliner Vertrag vorgeſchriebene Modalität 
der Rückzahlung (Schiffszölle) darauf hingewieſen hatte, dass die Koſten 
der Regulierung durch eine Amortiſationsanleihe gedeckt würden, 
ermächtigte der G.-A. XVI: 1895 den Finanzminiſter, nachdem der 
Handelsminiſter mit erſterem die geſammten Auslagen nebſt den 
Intercalarzinſen ineluſive der durch die Geſetzgebung bereits votierten 
21 Millionen Kronen mit 37,250.000 Kronen normiert hatte, für 
die Beſtreitung ſämmtlicher Speſen der Regulierungsarbeiten des 
Eiſernen Thores eine Anleihe aufzunehmen. Zur Deckung der Anleihe 
ſind auf den Inhaber lautende, mit weniger als 4% verzinsliche 

18* 


256 Gonda. Ungarns Schiffahrt. 


ſteuerfreie Amortiſationsobligationen zu emittieren, welche auf Kronen— 
wert, eventuell auf deutſche Reichsmark, Franes oder Pfund Sterling 
ausgeſtellt ſind, und deren Amortiſationsfriſt ſich auf höchſtens 90 Jahre 
erſtreckt. Zur Sicherung der jährlichen Amortiſationsquoten dienen 
außer jenen Schiffszöllen, zu deren Einhebung die ungariſche Re— 
gierung im Sinne des Artikels 57 des Berliner Vertrages (G. A. 
VIII: 1879), beziehungsweiſe im Sinne des Artikels 6 des Londoner 
Vertrages vom 13. März 1872 bis zur vollſtändigen Amortiſation 
der Anleihe autoriſiert wurde, auch andere Einkünfte des Staates. In 


Budapeſter Quai unterhalb der Kettenbrücke. 


demſelben Geſetzartikel wurde der Endtermin der Beendigung der 
Nachtragsarbeiten auf den Schluſs des Jahres 1898 fixiert. 

Auf Grund der im citierten Geſetzartikel enthaltenen Ermächtigung 
hat der ungariſche Finanzminiſter im Laufe des Jahres 1895 die 
3½/ ige Eiſerne Thoranleihe im Betrage von 45 Millionen Kronen 
abgeſchloſſen, und hierdurch wurde der beſondere Regulierungseredit 
geſichert, welcher den von den durch dieſen kataraktreichen Abſchnitt des 
Donauſtromes fahrenden Schiffen einzuhebenden Zöllen als Baſis dienen 
wird. Mit dem Fortſchreiten der Regulierung wurde, ſobald die auf 
die Schiffbarmachung eines Kataraktes bezüglichen Arbeiten beendet 
waren, der letztere der Schiffahrt proviſoriſch übergeben. Im Jahre 1896 
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wurde der Eiſerne Thorcanal jo weit fertiggeſtellt, daſs man in denſelben 
am 29. Februar das Waſſer einlaſſen und aus den vorgenommenen 
Meſſungen und Schleppproben conſtatieren konnte, daſs der Canal in 
jeder Hinſicht den bei der Projectierung normierten Anforderungen und 
den gemachten Berechnungen vollkommen entſpricht. 

Im Jahre 1896 war das Eiſerne Thor der Schauplatz einer 
ewig denkwürdigen Feierlichkeit. In die Reihe der gelegentlich des 
tauſendjährigen Beſtandes Ungarns veranſtalteten Feſtivitäten 
wurde nämlich auch die Eröffnung des Eiſernen Thorcanales (27. 
September) aufgenommen, welcher beſonderen Glanz und im gewiſſen 
Maße internationalen Charakter jener Umſtand verlieh, dass an derſelben 
an der Seite unſerer Majeſtät die Könige von Rumänien und Serbien 
in Begleitung ihrer leitenden Staatsmänner ſowie das diplomatiſche 
Corps und die Mitglieder der Geſetzgebung ſich betheiligten. Der Canal 
wurde aber, weil die Regulierung der unmittelbar ober- und unterhalb 
befindlichen Stromabſchnitte erſt im Herbſte 1898 beendet wurde, für 
den regelmäßigen Schiffsdienſt proviſoriſch bei taxfreier Benützung 
officiell am 1. October 1898 eröffnet, nachdem die übrigen regulierten 
Abſchnitte dem Verkehre ſchon früher übergeben worden waren. Vor 
der Übergabe wurde der unterhalb Moldova —Eiſernes Thor gelegene 
Abſchnitt des Donauſtromes ſorgfältig unterſucht, und bei dem im 
Winter und Herbſt des Jahres 1898 herrſchenden ungewöhnlich niederen 
Waſſerſtand hat man auch zwiſchen den der Regulierung unterzogenen 
Partien der Katarakte die Schiffſtraße ausfindig gemacht und alle 
jene ſeichteren und engeren Stellen bezeichnet, in welchen die er— 
forderliche Breite und Waſſertiefe nicht in ſolchem Maße vorhanden 
iſt wie in den regulierten Theilen der Katarakte. 

Auf Grund dieſer Unterſuchungen wurde conſtatiert, daſs in dem 
Moldova —Orſovaer Stromabſchnitte bei einem 1m hohen Waſſerſtand 
über Null — unter welchen ein Sinken des Waſſerniveaus (wie im 
Jahre 1898 Op ) in der Schiffahrtſaiſon nur ſehr ſelten, äußerſten— 
falls in zehn Jahren einmal einzutreten pflegt — Schiffe mit 160 cm 
Tauchung unbehindert verkehren können, während ſie unterhalb Orſova 
auch mit einem Tiefgang von 2m fahren dürfen. 

Wenn man berückſichtigt, daſs man vor der Regulierung bei einem 
ſo niederen Waſſerſtand oberhalb Orſova bloß mittelſt Plätten mit 
einer Tauchung von 70 bis 80 em, durch das Eiſerne Thor aber über— 
haupt nicht communicieren konnte, dann erſcheint die durch die Regu— 
lierung bereits gewonnene Schiffſtraße auf dieſem Abſchnitte des Donau⸗ 
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ſtromes als Pforte zu einer neuen Epoche der internationalen Schiff— 
fahrt, und durch Vertiefung der zwiſchen den regulierten Katarakten 
gelegentlich der jüngſten Erforſchungen gefundenen ſeichten Stellen und 
durch Erweiterung der hier und dort engeren Schiffſtraße wird die 
Schiffbarkeit des ganzen Moldova — Turn-Severiner Stromabſchnittes 
den weiteſtgehenden Anſprüchen der ſich entwickelnden Schiffahrt und 
des ſich entwickelnden internationalen Verkehrs in vollſtem Maße ge— 
recht werden. 

Der Erfolg der Regulierung wird jetzt ſchon durch nicht zu 
beſtreitende Thatſachen bekräftigt. Die größte Errungenſchaft iſt aber 
die Schiffbarkeit des Eiſernen Thores, welche ſich jo glänzend bewährt, 
dass mancher Dampfer, wie z. B. der neueſte und ſtärkſte (1300 Pferde— 
kraft), der „Daniel“ der Donaudampfſchiffahrtsgeſellſchaft — welcher 
als erſter den Canal paſſiert hat — imſtande iſt, einen beinahe voll— 
kommen beladenen Schlepper mit 650 Gehalt den Canal aufwärts 
zu remorquieren. Es waren ſogar Fälle da, wo ein Dampfer gleichzeitig 
einen beladenen und einen leeren Schlepper den Canal aufwärts 
remorquiert hat. 

Bei einem höheren Waſſerſtand iſt indes die Geſchwindigkeit der 
Strömung im Canal eine viel mächtigere, beziehungsweiſe wechſelt die— 
ſelbe pro Secunde von 3˙6 bis 5m. Es war daher dafür zu ſorgen, 
dafs die Abwicklung des mit der Zeit zu erwartenden maſſenhafteren 
Verkehres auch bei einer größeren Waſſergeſchwindigkeit geregelt ſei. 
Zu dieſem Zwecke wurde ein ſtarkes Drahtſeilſchiff erbaut, welches die 
unbehinderte Abwicklung des Verkehres im Canal des Eiſernen Thores 
gegenüber jeder Eventualität unbedingt ſichert. 

Auf dem dergeſtalt regulierten Stromabſchnitte hatte Ungarn 
behufs Deckung der Arbeitskoſten im Sinne des Berliner, reſpective 
des Londoner internationalen Vertrages das Recht erworben, von den 
Schiffen eine angemeſſene Gebür einzuheben, und die ungariſche Re— 
gierung ließ die Geltendmachung dieſes Rechtes, d. i. die Einhebung 
der fraglichen Schiffsgebüren mit 1. September 1899 ins Leben treten. 
Hiermit in Verbindung wurde der Schiffslotſendienſt verſtaatlicht, damit 
für jedes Schiffahrtsunternehmen die Lotſung der Fahrzeuge geſichert 
und gleichzeitig nach Möglichkeit auf den regulierten Werken dem durch 
unrichtige Lotſung entſtehbaren Schaden vorgebeugt werde. 

Zum Zwecke der Manipulation der Schiffsgebüreneinhebung, 
der Verrichtung des Schiffslotſendienſtes, der Aufrechterhaltung der 
Schiffahrtsordnung auf der ganzen regulierten Strecke, der Verſehung 
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des Strompolizeidienſtes ſowie des Hafendienſtes in Orſova und der 
Conſervierung der Regulierungswerke wurde mit dem Sitze in Orſova 
die kön. ung. Schiffahrtsbehörde für die untere Donau in einem 
ſolchen Rahmen und mit einem derartigen Wirkungskreiſe organiſiert, 
daſs ſie ein wachſamer Hüter und ein fachkundiger Pfleger aller jener 
hochwichtigen Intereſſen ward, welche ſich an den Schiffahrtsverkehr 
dieſes Stromabſchnittes von internationalem Charakter knüpfen. 

Für die obſkizzierten Regulierungsarbeiten des Donauſtromes 
hat der Staat ſeit 1867 bis Ende 1898 mehr als 60 Millionen 
Gulden verausgabt, jo daſs, wenn wir die mit dem G.-A. XLVIII: 
1895 für die geplante Regulierung der mittleren Donau bewilligten 
20 Millionen Gulden, desgleichen die Koſten der in den nächſten zehn 
Jahren noch aufzuwendenden Ergänzungsarbeiten hinzurechnen, die 
gehörige Verbeſſerung der Schifffahrts- und allgemeinen Waſſerlaufs⸗ 
verhältniſſe des Donauſtromes den Staat auf mehr als 80 Millionen 
Gulden zu ſtehen kommt. 

CX ie 

Vom Geſichtspunkte des Schiffahrtsverkehres beſitzen unter den 
Nebenflüſſen der Donau die Drava und Szäva, der Mündungs⸗ 
abſchnitt der Temes, ferner der größte ungariſche Fluſs, die Tiſza, und 
von deren Nebenflüſſen die Körös und die Maros mehr oder weniger 
Bedeutung. Auf den kleineren Nebenflüſſen, wie auf der Väg, Nyitra, 
Garam, Ipoly, ſowie auf dem oberen Laufe der Theiß und auf den 
Nebenflüſſen derſelben, ſo auf der Szamos, Bodrog und auf den oberen 
Abſchnitten der Körös und Maros, verkehren nur Plätten und Flöße. 


Die Dräva und die Szäva. 

Die Dräva (Drau) entſpringt in Kärnten und betritt bei Pettau 
das Gebiet Ungarns. Noch an Varaſd ſtürmt fie als reißender Fluſs 
vorbei, dann lässt fie weiter abwärts in ihrem raſchen Laufe nach, 
bei Bares wird ihr Bett geordneter, und von hier iſt ſie bis zu ihrer 
Mündung ſchiffbar. Auf der Dräva gab es ſchon im 18. Jahrhundert 
eine bedeutende Schiffahrt, und die Kärntner Holzſchiffe und Plätten 
waren auch auf der Donau wohlbekannt. Eſzék (Eſſeg) und Bares 
find. noch heute wichtige Schiffahrtsknotenpunkte und zwar Eſzék als 
Handelsemporium Slavoniens, Bares als vermittelnde Umladeſtation des 
Eiſenbahn- und Waſſerverkehres. 

Der Szäva(Sau)fluſs iſt nach der Donau in der größten Länge 
ſchiffbar. In Krain entſpringend, durchſchneidet er von Weſten aus in ſich 
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nach Oſten richtendem Laufe die zur ungariſchen Krone gehörigen Länder 
Croatien und Slavonien und bildet eine Grenze einerſeits zwiſchen 
dieſen, andererſeits zwiſchen Bosnien und dann zwiſchen Serbien und 
ergießt ſich bei Zimony, reſpective bei Belgrad in die Donau. Die 
Szäva iſt von Sziſzek an bis zu ihrer Mündung befahrbar. Ihr Bett 
iſt ſo geordnet, als ob es ein künſtlich gegrabener Canal wäre. Nur in 
einzelnen Abſchnitten, beſonders in der Umgebung der Bosna- und der 


Budapeſter Quai gegenüber dem Blocksberg. 


Drinamündung ſind empfindlichere Schiffahrtshinderniſſe infolge der 
enormen Menge von Gerölle vorhanden, welches die angeführten Flüſſe mit 
ſich in die Szäva hineinreißen. Es fallen nämlich einige mehr oder minder 
anſehnliche Nebenflüſſe in die Szäva, von welchen die folgenden genannt 
ſeien: die bei Samacz an der rechten Seite einmündende Bosna, welche 
theilweiſe ſelbſt ſchiffbar iſt, ferner die bei Räcſa einmündende Drina 
und die unterhalb dieſer an der linken Seite einmündende Boſſut, welche 
vom Lyubotin an in einer Länge von 49 ̃m ebenfalls befahren werden kann. 
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Auf der Szäva beſtand namentlich zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts eine recht lebhafte Schiffahrt. Es richtete ſich aus Ungarn 
und ſogar von der unteren Donau der zum Adriatiſchen Meere 
ſtrebende Handel hierher. Sziſzek war der Umladeknotenpunkt des nach 
Trieſt gravitierenden Verkehres, während die nach Fiume beſtimmten 
Sendungen von hier aus mit Schiffen auf der Kulpa bis Kärolyväros 
(Karlſtadt) befördert und dort auf Wagen umgeladen wurden. Mit 
dem Baue der Eiſenbahnen verlor Kärolyväros ganz und gar dieſe 
ſeine Bedeutung, Sziſzek jedoch beſitzt als Umladeſtation noch heute 
einige Wichtigkeit. 

Die Tiſza. 


Nach der Donau iſt die Theiß der größte Fluſs Ungarns. In den 
Märamaroſer Bergen entſpringend, fließt ſie anfangs von Oſten gegen 
Velten, bei Väſäros⸗Namény nimmt fie die aus den Siebenbürger 
Bergen kommende Szamos auf, ſodann bei Tokaj die Bodrog, welch 
letztere bis Särospatak ebenfalls ſchiffbar iſt, und auf welcher auch bis 
dorthin noch Ende der Sechzigerjahre ein Dampfſchiff fuhr. Von 
Tokaj abwärts nimmt die Tiſza alsbald ihren Lauf gerade gegen Süden, 
und parallel mit der Donau fließend, durchſchneidet ſie die Getreide⸗ 
kammer Ungarns, das durch Lied und Sage viel verherrlichte Alföld, 
und ergießt ſich ſchließlich bei Titel in die Donau. Die Tiſza iſt von Tokaj 
abwärts ihrer ganzen Länge nach ſchiffbar, wenngleich — beſonders in 
neuerer Zeit — oberhalb Szolnok Dampfſchiffe nur ſelten verkehren. 
Zu Anfang des 19. und in den vergangenen Jahrhunderten war 
Szolnok ſowohl in ſtrategiſcher Beziehung als auch vom Standpunkte 
des Handels ein ſehr wichtiger Platz. Die Szolnoker Feſtung 
war der Schlüſſel der mittleren Tiſza, während in friedlichen Zeiten 
das auf der Tiſza mit Plätten und Flößen angelangte Märamaroſer 
Salz und Holz hier auf Wagen umgeladen und nach Peſt und 
Umgebung verfrachtet wurden. 

Unterhalb Szolnok, bei Cſongräd, ergießen ſich die vereinigten 
Gewäſſer des Körösfluſſes in die Tiſza. Die Körös kann bis Gyoma 
auch mit Dampfſchiffen befahren werden. Am Hotter der großen 
Alföldſtädte Kecskemét, Szentes, Hödmezö-Väſärhely vorbeiſteuernd, 
gelangen wir zu der anſehnlichſten Stadt der Tiſzagegend, nach 
Szeged, welches in wirtſchaftlicher und cultureller Beziehung ſchon 
ſeit alten Zeiten einen Knotenpunkt der Tiſzagegend bildet. Seitdem es 
nach der durch die 1879er Überſchwemmung verurſachten Vernichtung 


262 Gonda. Ungarns Schiffahrt. 


aufs neue aufgebaut worden, hob ſich Szeged auf das Niveau einer 
modernen Stadt. Seine ſteinernen Quais bieten dem Schiffsverkehre be- 
queme Ladeplätze, mit dem linken Ufer verbinden es eine prächtige Straßen— 
und eine Eiſenbahnbrücke. Zudem iſt Szeged ein Centrum des Eiſenbahn— 
verkehres. Vom Standpunkte der Schiffahrt hatte Szeged jedoch 
ſeine Blütezeit zu Anfang des 19. Jahrhunderts, als es noch für das 
auf der hier in die Zap mündenden Maros aus Siebenbürgen an— 
kommende Salz, Holz, Obſt und ſonſtige Gut die Umlade- und Ein— 
lagerungsſtation war. Aus dieſem Grunde gedieh daſelbſt ein recht 
lebhafter Handel. Die Schiffahrtsunternehmen hatten ihren Sitz in 
Szeged, und von hier aus ſchloſſen ſie für die nach der Maros 
und nach der unteren Tiſza und von dort weiter gehenden Schiffe die 
Transportgeſchäfte ab. Auch das Schiffsbaugewerbe erfreute ſich in 
Szeged üppiger Blüte. Die Szegeder Holzſchiffe und die dortigen 
Schiffszimmerleute waren weit und breit berühmt. Mit der Entwicklung 
der Eiſenbahnen wurde indes die Schiffahrt in ſtets engere Schranken 
eingezwängt, und Szeged hörte auf, jenes Schiffahrtsemporium zu 
ſein, welches es zu Anfang des verwichenen Jahrhunderts war. 

Die Maros, welche ſich bei Szeged in die Tiſza ergießt, wäre 
wegen der günſtigen Richtung ihres Laufes für die Schiffahrt vor— 
züglich geeignet. Von Oſten gegen Weſten fließend, verbindet ſie das Herz 
Siebenbürgens und eine reiche, fruchtbare Gegend mit Szeged. Ihre widrigen 
Bett- und Waſſerlaufsverhältniſſe und ihre beſonders bei kleinem Waſſer— 
ſtande pro Secunde 35m geringe Waſſermenge jedoch, von welcher die aus 
derſelben abzweigenden Berieſelungscanäle den größten Theil (25 n pro 
Secunde) abſorbieren, würden nur im Wege der Canaliſierung die 
regelmäßige Schiffahrt möglich machen. Bei mittlerem Waſſerſtande 
dagegen iſt die Maros auch heute von ihrer Mündung bis Arad 
ſchiffbar. 


e 
Der Valatonſee. 


Der Plattenſee oder das „ungariſche Meer“, wie wir Ungarn 
ihn zu nennen pflegen, iſt Ungarns umfangreichſter See und der 
einzige, auf welchem Schiffe verkehren. Er dehnt ſich jenſeits der Donau 
zwiſchen den Comitaten Veſzprem, Zala und Somogy aus in dem im 
Norden von den Zalaer Bergen, im Süden von der Somogyer 
Niederung umgrenzten Keſſel bei einer Oberfläche von 620 me. Seine 
ganze Länge beträgt 76km, jeine Breite 6 bis 7 km, in ſeiner nord— 
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öſtlichen Hälfte jedoch verbreitert er ſich auf 12km; bei der Tihanyer 
Halbinſel, welche ſich 5% weit gegenüber dem Szäntöder Ausläufer 
in den See hinein erſtreckt, ſinkt ſeine Breite auf 1½ m. Die Tiefe 
des Sees iſt eine verſchiedene, ſeine größte Tiefe bei Tihany beträgt 
45:4 n, ſeine mittlere Tiefe dagegen überſteigt nicht 7 bis 10m, und 
iſt er im Laufe ſeiner Ufer im allgemeinen ſeicht. Sein Waſſer wird 
von circa 50 kleineren Flüsschen geſpeist, unter welchen der bedeutendſte 
der Zalafluſs iſt. Der Balaton war einſt von mächtigerer Ausdehnung 
und reichte, nach den noch feſtſtellbaren Spuren zu urtheilen, bis 
Keſzthely und Tapoleza. Er hieß Pelſo, und der römiſche Kaiſer 
Galertus nannte zu Ehren ſeiner Gemahlin Valeria die um den 
See befindliche Provinz von der Draͤva bis zur Stadt Györ (Raab) 
Valeria; er ließ zahlreiche Wälder ausrotten oder lichten und leitete 
das Waſſer des Balaton durch einen Canal in die Donau, womit er 
den See um vieles verkleinerte. !) Den Canal legte er an jener Stelle 
an, wo heute die Siö fließt; letztere vereinigt ſich nämlich bei Simon— 
tornya mit der Särviz, dieſe aber mündet in die Donau und verbindet 
dergeſtalt den Balaton mit der Donau. 

Der Name „Balaton“ ſtammt von den zur Avarenzeit um den 
See herum wohnhaft geweſenen Slovenen (blato = Sumpf, See), 
und daher kommt auch die deutſche Bezeichnung „Plattenſee“. 

Behufs Regelung des Waſſerſpiegels des Balaton wurde in 
neuerer Zeit bei der Siömündung in Siöfok eine Schleuſe erbaut, mit 
deren Hilfe einestheils das Gewäſſer in die Sio und durch fie in 
die Donau abgelaſſen, andererſeits in ſolchem Grade zurückgehalten 
werden kann, bois der See nicht übermäßig falle. Hierdurch iſt es 
möglich gemacht, bag ſich der Waſſerſpiegel des Balaton nicht über 
eine beſtimmte Höhe hinaus erhebt, und dass er nicht unter 5 feſt⸗ 
geſtellte minimale Niveau ſinkt. 

An den Ufern des Balaton befinden ſich mehrere Städte, Ge- 
meinden, Bade- und Villenanlagen, unter welchen Balaton-Füred 
wegen ſeines Säuerlings von altersher am berühmteſten iſt. Berühmt 
iſt ferner das an der Südbahn liegende, den Charakter eines ungari— 
ſchen Seebades beſitzende Siöfok, die auf der Spitze eines in den See 
ragenden Berges gelegene Abtei Tihany, das durch ſeinen Wein zu 
Renommee gelangte Badacjony, ebenſo Keſzthely; die auf dem Somogyer 

1) Agrum satis Reipublicae Commodantem, caeris immanibus silvis, atque- 


emisso in Danubium locu Pelsone apud Pannonios fecit. Cujus gratia Provintiam 
Uxoris nomine Valeriam appellavit. Aurelius Vietor de Caesaribus. 
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Entfernung der wichtigeren Schiffsſtationen in Kilometern. 
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Kilometerentfernungen der Landungsſtationen auf der Tiſza. 
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Ufer entſtandenen Badeorte jüngeren Datums, Fonyöd, Boglär, Balaton— 
Földvär u. ſ. w., ſowie Keneſe und Almädi auf dem nördlichen Ufer 
haben ſich heute auch ſchon im Lande Ruf erworben. Alle dieſe Ort— 
ſchaften ſtehen miteinander in reger Verbindung, was der Schiffahrt 
auf dem Balatonſee ſtets größer werdende Bedeutung verleiht. 


* 
Canäle. 
Das Netz des Ferenezeanales. 


Das Beſtreben, den ſich nach dem Weſten und beſonders an der 
Szäva und Kulpa aufwärts theils gegen Trieſt, theils gegen Fiume 
richtenden Verkehr der Producte des ungariſchen Alföld zu fördern, 
führte die Brüder Joſef und Gabriel Kiſs auf die Idee, unter 
Benützung der kreuz und quer durch die Bäcska fließenden Waſſeradern 
und Waſſerläuſe einen ſchiffbaren Canal zwiſchen der Donau und der 
Tiſza zu graben, durch welchen das ſo koſtſpielige und zeitraubende 
Donauaufwärtsſchleppen der von der oberen Tiſza und von der 
Maros herabkommenden, bald in die Szäva, bald auf der Donau 
gegen Peſt und Györ fahrenden Salz- und Getreideſchiffe theilweiſe 
oder gänzlich vermieden und der Schiffsverkehr erleichtert werden ſollte. 

Zu dieſem Zwecke riefen ſie auf Grund einer vom 27. März 1793 
datierten, auf 25 Jahre lautenden Coneeſſionsurkunde die kön. 
priv. Schiffahrtsgeſellſchaft ins Daſein, welche ſich die Aufgabe ſtellte, 
einerſeits den obbezeichneten (nach dem König Franz benannten) Canal 
zu errichten, andererſeits aber den Kulpafluſs ſchiffbar zu machen, 
womit ſie dem zur Adria ſtrebenden Verkehre den Weg zu ebnen 
hoffte. Der Ferenczeanal wurde mit dem am 24. September 1794 
gewährten Privilegium von 1795 bis 1801 bei einem Koſtenaufwande 
von 4 Millionen Gulden fertiggeſtellt und im Jahre 1802 der Offent⸗ 
lichkeit übergeben. 

Der Ferenczranal zweigte bei Tiſza-Földvär aus der Tiiza ab 
und mündete bei Monoſtorſzeg in die Donau, er kürzte dergeſtalt um 
50 Meilen den Weg der von der Tiſza in die Donau fahrenden Schiffe 
ab. Der Canal gieng im Jahre 1842 in das Eigenthum des Arars 
über, und zu Anfang der Fünfzigerjahre wurde die Donaumündung 
(mit der Beendigung der in den Jahren 1850 bis 1854 aus Beton 
erbauten Franz Joſefsſchleuſe) unterhalb Bezdän gegenüber von Kis— 
Köſzeg (Battina) verlegt. 
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Der Ferenczeanal, welcher ſich zu immer größerer Wichtigkeit 
hob, dem ökonomiſchen Leben des Alföld unſchätzbare Dienſte leiſtete 
und ein weſentlicher Factor der wirtſchaftlichen Entwicklung des Bäcſer 
Comitates ward, verſandete jedoch ſtets mehr und mehr, überdies 
hatte er zuwenig Waſſer für die Schiffahrt, ſo daſs man ſich ſchon zu 
Ende der Sechzigerjahre mit der Erweiterung des Canales zu befaſſen 
begann. Dieſes Streben wurde indes erſt realiſiert, als die von dem 
aus Ungarn ſtammenden italieniſchen Generale Stephan Türr ge— 
gründete Actiengeſellſchaft durch den G.-A. XXXIV: 1870 und durch 
den G.⸗A. XVII: 1873 die Conceſſion empfieng, einerſeits den Ferencz— 
canal zu erweitern, andererſeits den alten Canal von Baja bis Bezdän 
mit Waſſer zu verſehen und einen der Schiffahrt dienenden, aus dem 
Ferenczeanale bei Sztapär abzweigenden und bis Ujvidék in die Donau 
führenden Bewäſſerungs- und Schiffahrtscanal zu bauen und in Betrieb 
zu erhalten. Alle Arbeiten wurden mit einem Aufwande von 10,045.000 
Gulden (zu welchen das Arar zwei Fünftel beitrug) im Jahre 1875 
fertiggeſtellt und die drei Canäle noch im ſelben Jahre eröffnet. In 
die durch den ſogenannten Borjaſer Durchſchnitt des Ferenezeanales 
bei Tiſza⸗Földvär von dem Tiſzafluſſe abgeſchnittene Krümmung mündete 
eine proviſoriſche Schleuſe, und da infolge der natürlichen Verſandung 
des Tiſzabettes deren Verlegung ſich als nothwendig erwies, wurde 
die Tiſzaausmündung des Canales in den Jahren 1895 bis 1898 
vom Staate mit 1½ Millionen Gulden Koſten (Bau des Földvär⸗ 
Becſeer Canales und der großartigen G-Beeſeer Doppelichleufe, eines 
geräumigen und ſicheren Winterhafens und eines Verladequais) unter— 
halb Ö-Berje verlegt und hiermit die Verkehrsbedeutung des Canals 
merklich geſteigert. 

Der Ferenczeanal verbindet, bei Bezdän einzweigend und bei 
Ö-Berje ausmündend, die Donau mit der Tiiza, feine Länge beträgt 
12:3 . In ſeinem Laufe berührt er die Städte und Gemeinden 
Bezdän, Monoſtorſzeg, Zombor, Kis-Sztapär, Ö- und Uj⸗ Sziväcz, 
Cſervenka, Kula, O- und Uj⸗Verbäſz, Szt.⸗Tamäs, Turia und 0,Beeſe. 

Der Nährcanal beginnt in nächſter Nähe der kön. Freiſtadt 
Baja und mündet — unter theilweiſer Benützung der Sugovicza— 
Baracskaer Donauarme und nach Berührung der Gemeinden Bäth— 
Monoſtor, Baracska, Dantova, Szäntova, Béregh und Kolluth — 
bei Bezdän in den alten Ferenczeanal. Seine Länge beträgt 47˙3 kın. 

Der Kis⸗Sztapär—Ujvidéker ſogenannte Franz Joſefs-Bewäſſe⸗ 
rungs- und Schiffahrtscanal, bei deſſen Baue Seine Majeſtät der 
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König im Monate Mai 1872 den erſten Spatenſtich machte, geht von 
der Kis⸗Sztapärer Station des alten Ferenczeanales aus; in ſeinem 
Laufe berührt er die Gemeinden Veproväcz, Bäcs-Kereſztur, Torzſa, 
Kulpin, Betroväcz und Piros und mündet unmittelbar unterhalb der 
kön. Freiſtadt Ujvidék in die Donau. Seine Länge beträgt 68˙3 km. 


Der Begacanal. 


Lange vor dem Zuſtandekommen des Ferenczeanales, noch zur 
Zeit der Regierung König Karls III. begann der Militär- und Civil— 


Der Dampfer „Iris“. 


gouverneur des Temeſer Banates die Schiffbarmachung des Bega— 
fluſſes, und nachdem er vorher den Theil ober Temesvär zum Holz— 
ſchwemmen hergerichtet hatte, ließ er von Temesvär bis Klek den Bega— 
canal graben und machte denſelben bis zur Tiſza ſchiffbar. Auf dem 
Begacanale verkehren von Facſet bis Temesvär nur Flöße, von hier 
abwärts bis Nagy⸗Becſkerek und von dort im alten Begabette bis 
Titel, wo die Bega ſich in die Tiſza ergießt, kleinere Schiffe und 
eigens zu dem Zwecke conſtruierte, ſeichtgehende Dampfer mit Holzrädern. 
Der Canal iſt Eigenthum des Staates und befindet ſich auch in ſtaat— 
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licher Verwaltung, die Schiffahrt auf ihm iſt gebürenfrei. Der Bega⸗ 
canal entſpricht in ſeinem heutigen Zuſtande durchaus nicht und zwar 
ſowohl wegen ſeiner ungünſtigen Richtung, als wegen ſeiner unge— 
nügenden Waſſermenge. Es wäre daher nothwendig, denſelben ſo zu 
regeln, daſs nebſt der Sicherung der erforderlichen Waſſertiefe die 
Communication ſeiner Ausmündung in die Tiſza mit dem Ferenezcanale 
erreicht würde, worauf ſchon im Jahre 1843 der Bericht des von 
dem 1840er Reichstage entſandten „Diſtrietsausſchuſſes für Handels— 
und damit in Verbindung ſtehende Angelegenheiten“ hinzielte, und was 
zu Anfang der Siebzigerjahre gelegentlich der Umgeſtaltung des Ferencz— 
canales auch die Regierung in Ausſicht ſtellte. Der Begacanal wäre 
dann der geeignetſte Umſatzweg für die Maſſenwaren der von ihm 
durchſchnittenen fruchtbaren Gegend, er würde dieſe Gegend direet 
und vortheilhaft mit dem ſich gegen Weſten abwickelnden Schiffahrts— 
verkehre verknüpfen und ſo, die Handelsbedeutung der Städte Temesvär 
und Nagy-Becjferef hebend, zum wirtſchaftlichen Aufſchwunge des 
ganzen Gebietes beitragen. 


Beſtrebungen zur Errichtung von Schiffahrtscanälen. 


Der Handelsverkehr Ungarns hat zwei Hauptknotenpunkte. Der 
eine iſt Budapeſt, der andere Fiume. Nach Budapeſt gravitiert der 
ganze Binnenhandel des Landes, ja ſelbſt der auf der Donau ſich 
nach dem Weſten lenkende Exportverkehr, während ſich der Exporthandel 
gegen das Adriatiſche Meer oder gegen Fiume richtet. 

So iſt es jetzt, und jo war es ſchon zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts. Dies iſt der Grund davon, dafs beſonders zur Zeit, als es 
noch keine Eiſenbahnen gab und der Maſſenwarenverkehr ausſchließlich 
auf den Waſſerweg angewieſen war, ſich ſehr viele mit der Idee 
befaſsten, nach jenen beiden Richtungen die Flüſſe durch ſchiffbare 
Canäle zu verbinden und hierdurch die ſich gegen Budapeſt und Fiume 
wendenden Verkehrsadern abzukürzen. Dieſes Beſtreben führte ſeinerzeit 
zur Gründung des Ferenczcanales, welcher unzweifelhaft dem Handel 
große Dienſte leiſtete. Der Ferenczeanal verbindet jedoch die Tiſza 
mit der Donau jo tief unten, Dog die durch den Canal erreichbare 
Wegabkürzung angeſichts der heutigen Entwicklung der Dampfſchiff— 
fahrt bei von der Tiſza nach Budapeſt und von dort eventuell weiter 
gehenden Waſſertransporten keinen weſentlichen Vortheil mehr zu bieten 
vermag und ſo die gegenwärtige Bedeutung desſelben ſich auf den 
Innenverkehr beſchränkt. Der Ferenczeanal wäre nur dann berufen, im 
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Tranſitoverkehre eine Rolle zu ſpielen, wenn ſeine ſeit langem und 
ſo häufig in Ausſicht genommene Verbindung mit dem Begacanale 
endlich verwirklicht werden würde. 

Mit Eintritt der conſtitutionellen Ara tauchten rückſichtlich 
der Schiffahrtscanäle die ſeit dem 18. Jahrhundert oft und in ver— 
ſchiedenem Sinne ventilierten Ideen wieder auf, und die Legislative 
ermächtigte durch den G.-A. XIII: 1867 die Regierung, zum Zwecke 
der Erbauung von Eiſenbahnen und Canälen ein Anlehen von 60 Milli— 
onen Gulden in Silber zu negociieren. Das hatte aber bezüglich der 
Canäle nur die eine Folge, dass die Regierung den Plan des die 
Tiſza mit der Donau verbindenden Canales ausarbeiten ließ, während 
der Canalbau ſelbſt nicht mehr an die Reihe kam. Die Communications⸗ 
verhältniſſe des Landes waren nämlich ſo zurückgeblieben, daſs das 
Hauptgewicht auf den Bau von Eiſenbahnen gelegt werden mußste. 
Die Frage der Schiffahrtscanäle wurde demgemäß von den von Jahr 
zu Jahr größere Dimenſionen aufweiſenden Eiſenbahnbauten gänzlich 
in den Hintergrund gedrängt. Die Eiſenbahnbauten verſchafften dem 
Handel des Landes einen geradezu unvergleichlichen Aufſchwung, 
und unter der Einwirkung dieſes Aufſchwunges dehnte ſich auch das 
Eiſenbahnnetz von Jahr zu Jahr aus. Die Eiſenbahnbauten nahmen 
vollſtändig die leitenden Männer des öffentlichen Communicationsweſens 
und die Legislative ſowie das Capital ſelbſt dergeſtalt in Anſpruch, 
dafs die Angelegenheit der Schiffahrtscanäle bis ganz in die neueſten 
Zeiten hinein zu pauſieren gezwungen war. 

Heute jedoch, da unſer Eiſenbahnnetz bereits eine ziemliche Aus— 
dehnung gewonnen, dem Handelsverkehre ſozuſagen neue Richtungen 
und unſeren Producten neue Märkte erſchloſſen hat, erſcheint es noth- 
wendig, die Verkehrsmittel der Natur der zu transportierenden Waren 
anzupaſſen und unſere Rohproducte, welche in großen Maſſen, aber 
nur ſaiſonweiſe in den Verkehr gelangen und einen verhältnismäßig 
geringeren Wert repräſentieren als die Induſtrieartikel, auf den möglichſt 
billigen, alſo auf den Waſſerweg zu verweiſen. Hierdurch befreien wir 
einestheils die Eiſenbahnen von den mit dem ſaiſonweiſen Maſſen— 
transporte verbundenen verkehrstechniſchen Schwierigkeiten, während 
wir anderentheils durch den viel billigeren Waſſertransport 
unſere landwirtſchaftlichen und Bergwerksproducte concurrenzfähiger 
machen. 

Unter Berückſichtigung der Verkehrstendenzen wird es heute 
beſonders nach zwei Richtungen gebieteriſche Pflicht, dafs wir unſere 
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natürlichen Waſſerſtraßen auf künſtlichem Wege, das heißt durch Schiff⸗ 
fahrtscanäle ergänzen, reſpective vereinigen. 

Erſtens hätte bei Budapeſt die Verbindung der mittleren Tifza 
mit der Donau oder die Schaffung des Donau-Tiſzacanales zu er 
folgen, wodurch unſeren landwirtſchaftlichen Producten der billigſte 
Weg nach dem Herzen des Landes und von hier nach dem Weſten 
geöffnet würde; zweitens wäre im Intereſſe der Förderung unſeres ſich 
gegen Fiume richtenden Exporthandels die Verbindung der Donau mit 
der Szäva durch den Vukovär⸗Samäczer Canal und in Fortſetzung 
desſelben die Schiffbarmachung der Szäva und Kulpa, eventuell ſogar 
der Bosna zu bewerkſtelligen. 

* 


Quais, Häfen, Winterhäfen. 
Budapeſter Quais und Häfen. 


Der natürliche Knotenpunkt des ungariſchen Waſſerverkehres iſt 
Budapeſt, ſowohl wegen ſeiner geographiſchen Lage, als infolge ſeiner 
commerziellen Bedeutung, hauptſächlich aber aus dem Grunde, weil 
die hieſigen Mühlen, welche bei vollem Betriebe jährlich 10 Mil— 
lionen o Getreide vermahlen, den größten Conſummarkt für die 
wirtſchaftlichen Producte des Landes bilden. Doch ſelbſt abgeſehen 
von dieſem localen Umſtande, iſt Budapeſt in jeder Hinſicht dazu be⸗ 
rufen, das Centrum nicht nur des Binnenverkehres, ſondern auch des 
von Weſten nach Oſten und von Oſten nach Weſten gehenden inter- 
nationalen Handels zu werden und letzterem die Richtung zu geben. 
Dieſe Aufgabe kann indes Budapeſt heute überhaupt noch nicht erfüllen, 
weil die hierzu nothwendigen Inſtitutionen fehlen. Mit der Entwicklung 
des Waſſerverkehres entſtanden zwar die Hauptſtadt entlang verſchiedene 
Quais, auf welchen ſich derſelbe abſpielt, ſie entſprechen jedoch den 
Anforderungen des modernen Handels abſolut nicht. 

Den erſten Quai hat die Donaudampfſchiffahrtsgeſellſchaft für 
eigene Rechnung im Jahre 1859 erbaut und zwar zu beiden Seiten des 
Peſter Kettenbrückenkopfes in einer Länge von zuſammen 285 m 
(150 Klafter), mit einer baſteiartigen Mauer umgeben, mit offenen 
und gedeckten Magazinen, Dienſtgebäuden, welche Bauten die Geſell— 
ſchaft 3 Millionen Kronen koſteten. Das Eigenthumsrecht daran iſt 
im Jahre 1895 an die Hauptſtadt übergegangen, ſeitdem pachtet 
die Geſellſchaft die Baulichkeiten von der Hauptſtadt. Dieſen Ufer- 
bau hat die Hauptſtadt nach aufwärts bis zur Zoltängaſſe in einer 
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Länge von 355m fortgeſetzt, dann in den Jahren 1864 bis 1867 nach 
abwärts bis zur griechiſchen Kirche in einer Länge von 680 m. 

Die Quais wurden etagenweiſe erbaut; ihr unterer Theil, welcher 
zur Verladung der Schiffe dient, iſt 57 m hoch über dem niedrigſten 
(Null⸗) Waſſerſtand der Donau und 265m breit, während der obere 
8-53 m über Null ſteht und gleichſam als Bollwerk gegen das Hochwaſſer 
der Donau fungiert. 

Als im Jahre 1867 die ungariſche Regierung die Leitung der 
Staatsgeſchäfte antrat, nahm ſie ſofort die Regulierung des Budapeſter 
Donauabſchnittes in ihr Programm auf, und die Geſetzgebung hat 
die Durchführung der Arbeiten auf Staatskoſten mit dem G.-A. X: 
1870 bewilligt. 

Die Regulierung hatte den doppelten Zweck, einerſeits Unregel— 
mäßigkeiten des Strombettes und des Waſſerabfluſſes zu beheben und 
hierdurch die Hauptſtadt gegen Hochwaſſergefahr zu ſchützen, andererſeits 
den Bau von Quais und Landungsplätzen zu ermöglichen, welche den 
Bedürfniſſen des Schiffsverkehres genügen. 

Auf Grund dieſes Geſetzartikels entſtand der 97.200 m? umfaſſende 
Land ungsplatz, und es wurde aufwärts von der Zoltängaſſe bis zur 
Margitbrücke ein zweiter 1120 m, auf der Ofner Seite abwärts ein 
dritter 2860 m langer Quai geſchaffen. 

Zur Ergänzung derſelben erbaute die Hauptſtadt in den Jahren 
1873 bis 1880 den 760 m langen, mit Treppen verſehenen Quai, dann 
vor dem Zollhaus den 380 m langen etagenförmigen Quai; weiters 
wurde zu Anfang der Achtzigerjahre der 750 m lange Quai vor den 
Lagerhäuſern und dem Elevator gebaut, fortſetzungsweiſe der vor dem 
Laſtenbahnhofe befindliche 1275 n lange Quai und am Schluſſe des 
Jahres 1898 der vom Rudasbad bis zur Franz Joſefsbrücke reichende 
680 m lange Quai. 

Die Geſammtlänge der längs der Hauptſtadt errichteten Quais 
beträgt alſo 9145 , wovon auf das linke Ufer 5605, auf das rechte 
Ufer 3540 entfallen. 

In Verbindung mit den Quais hat die Hauptſtadt zu Anfang 
der Achtzigerjahre unterhalb des Zollhauſes die Lagerhäuſer und einen 
Elevator angelegt, welche nebſt dem Laſtenbahnhofe der ungariſchen Staats— 
eiſenbahn am Donauufer berufen find, dem Eiſenbahn- wie dem Wafjer- 
verkehr zu dienen und zwiſchen beiden die nothwendige Relation herzuſtellen. 

Die Lagerhäuſer wurden in den Jahren 1879 bis 1881 erbaut; 
es ſind vier große ſtockhohe Magazine mit Keller, vollkommen feſt 
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und aus feuerſicherem Material, deren Länge je 101˙2 m und deren 
Breite je 152 m beträgt. Dieſelben beſitzen hydraulische Hebemaſchinen, 
und können darin 120.000 g eingelagert werden. Außerdem wurden 
mehrere Hohlmagazine mit einer Faſſungsfähigkeit von 400.000 9 erbaut. 
Zwiſchen den Lagerhäuſern und dem Donauuferbahnhofe ſteht der 90 m 
lange, 35m breite und 50% hohe mächtige Getreideelevator, welcher 
imſtande iſt, 250.000 % Getreide alla rinfusa aufzunehmen; er iſt 
mit Maſchinen ſowohl zur Hebung des Getreides, als auch zur Mani— 
pulation und Räuterung desſelben verſehen. Aus den Schiffen heben 
die Schalen der von drei Maſchinen betriebenen Paternoſter ſtündlich 
650 9 Getreide in die Höhe. Die vier Lagerhäuſer kamen auf 
1,040.000 fl., der Elevator auf 2,540.000 fl. und das Manipu⸗ 
lationsgebäude auf 143.000 fl. zu ſtehen. Mit dem Erſatz des 
Capitales als Pachtſchilling nahm die Ungariſche Escompte- und 
Wechslerbank die ganze Anlage auf 60 Jahre in Pacht und ſteigerte 
durch die Errichtung von weiteren Holzgebäuden die Receptionsfähigkeit 
der Anlage auf nahezu eine Million Metercentner. Mit dieſer ihrer 
Unternehmung legte die Escomptebank den Grundſtein zu einer im 
größeren Stile gehaltenen Lagerhausinſtitution, deren Fortentwicklung 
eng mit dem Aufblühen des ungariſchen Handelsverkehres zuſammen— 
hängt. 

Der Schiffahrtsverkehr kann jedoch nur einen Theil der Buda— 
peſter Quais benützen. Der Handelsverkehr concentriert ſich nämlich 
vollſtändig in den Stadttheilen des linken Donauufers lim alten Peſt), 
jo dajs die Schiffe natürlich bloß dieſes Ufer zur Beladung anlaufen. 
Auf der Peſter Seite zu beiden Seiten der Kettenbrücke wickelt die 
Donaudampfſchiffahrtsgeſellſchaft ihren Stückgüterverkehr ab. Dem⸗ 
zufolge herrſcht hier der lebhafteſte Verkehr. Abwärts davon befindet 
ſich der von der Ungariſchen Fluss- und Schiffahrtsactiengeſellſchaft 
gepachtete Ufertheil mit entſprechenden Magazinen, und dort befindet 
ſich auch die Station der Budapeſt - Viſegräder Schiffahrten, während 
ſich die Wiener und Zimonyer Schiffeſtation der Donaudampfſchiff— 
fahrtsgeſellſchaft etwas weiter unten auf dem Petöfiplatze befindet. 
Den Reſt des Quais benützen die kleineren Schiffahrtsunternehmungen, 
und bis hinunter zur Franz Joſefsbrücke erfolgt die Ausladung der 
Getreideſchiffe, indes leider nur mit Händearbeit. Ebenfalls hier — 
zwiſchen der Kettenbrücke und Franz Joſefsbrücke — find die Über: 
fuhr⸗ und Localverkehrsſtationen der Donaudampfſchiffahrtsgeſellſchaft 
und des Budapeſter Propellerüberfuhrunternehmens untergebracht. Unter— 
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halb der Franz Joſefsbrücke dagegen vor dem Zollamte gewahren 
wir den Ausladeplatz der Lebensmittel befördernden Plätten, und von 
ihm abwärts dehnt ſich der hohe Quai vor den Lagerhäuſern, dem 
Elevator und dem Donauuferbahnhofe aus, welcher ausſchließlich dem 
Gebrauch dieſer Verkehrsinſtitutionen dient. 

Bei dem in rieſenhaftem Maßſtabe zunehmenden Waſſerverkehre 
Budapeſts haben die Kaufleute ſchon gegen Ende der Achtzigerjahre über 
die Unzulänglichkeit der Quais und über das langwierige und theuere 
Aus⸗ und Einladen, welches man nur mit Handarbeit bewerkſtelligen 
konnte, zu klagen begonnen. Dieſe Klage wurde ſeitdem erneuert, und 
die geſunde Entwicklung des Budapeſter Getreidehandels iſt thatſächlich 
gelähmt, weil weder entſprechende Quais, noch die erforderlichen Ver— 
ladungsgeräthe, noch hinreichende Magazine zur Verfügung ſtehen. 
Die Abwicklung des Budapeſter Getreidehandels (und zwar ſowohl beim 
Eijenbahn-, als auch beim Waſſertransport) iſt ſelbſt heute auf die 
primitivſten Mittel angewieſen. 

Demzufolge hat der Handelsminiſter beſchloſſen, den Bau eines 
geräumigen Handels- und Gewerbehafens in Angriff zu nehmen, 
welcher, mit der Eiſenbahn in engen Zuſammenhang gebracht, die 
harmoniſche Schaffung aller jener Handelsinſtitutionen ermöglichen ſoll, 
welche erkoren ſein werden, Budapeſt zu einem Weltmarkt emporzuheben. 

Da der Knotenpunkt des ungariſchen Schiffahrtsverkehres Buda— 
peſt iſt, muſste dafür geſorgt werden, dass die hier zuſammenkommenden 
Schiffe allerlei Art über den Winter eine ſichere Zufluchtsſtätte finden. 

Die Donaudampſſchiffahrtsgeſellſchaft war ſchon in den erſten 
Jahren ihrer Gründung bedacht, in Budapeſt einen entſprechenden 
Winterhaf en zu errichten, und zu dem Behufe erwarb ſie im Jahre 
1835 den Ö-Budaer Donauarm ſammt der dortigen Inſel, auf welchem 
Territorium ſie gleichzeitig für ihre eigenen Zwecke eine großartige 
Schiffswerfte anlegte. Dieſer Winterhafen beſteht aus zwei Theilen 
und zwar aus dem ſogenannten todten Arme, welcher 84 /, und aus 
dem lebenden Arme, welcher 26°6 ha Umfang hat, jo dass das Ganze 
ih auf 35 /a erſtreckt und 450 verſchiedenen Schiffen Raum zum 
Überwintern bietet. Er iſt jedoch ausſchließlich den eigenen Schiffen 
der Geſellſchaft als Winterzufluchtsort beſtimmt. 

Mit ihm faſt von gleicher Ausdehnung iſt der zur Verfügung 
der allgemeinen Schiffahrt ſtehende, im Jahre 1859 ge ſchaffene Uj⸗ 
Peſter Winterhafen, welcher, Eigenthum des ungariſchen Arars, ein 
2160 m langes, in ſeiner Mitte 150 % breites Becken darſtellt und 
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an ſeinem oberen Ende mittelſt einer Schleuſe von der Donau ab— 
geſperrt wird. Die Tiefe ſeines Waſſers beträgt 2m unter dem Null⸗ 
Waſſerſpiegel der Donau. Er beſitzt ein Flächenmaß von 34 u, und 
können in ihm circa 800 Schiffe überwintern. 

In neueſter Zeit hat die Regierung unterhalb der Eiſenbahn— 
verbindungsbrücke auf dem durch die Donauregulierung gewonnenen 
rechtsufrigen Terrain einen kleineren Winterhafen für 60 bis 70 Schiffe 
eröffnet. Für den Fall aber, dass der geplante Handels- und Induſtrie— 
hafen errichtet werden ſollte, wird natürlich dieſer in erſter Linie den 
Schiffen als Winterhafen dienen. 

Der Pozſonyer Hafen. 

Die Station Pozſony (Preſsburg) iſt vermöge ihrer natürlichen 
Lage als Grenzſtation des ſich gegen Weſten richtenden Exportverkehres 
dazu berufen, ein beſonderer Umladeplatz des Eiſenbahn- und Schiff— 
fahrtsverkehres zu ſein. Die aus Oberungarn und einem großen Theile 
der transdanubiſchen Gegenden nach den am oberen Donaulaufe ge— 
legenen Ländern gehenden Lieferungen können nämlich, in Pozſony 
von der Eiſenbahn auf das Schiff verladen, die Vortheile des billigeren 
Waſſertransportes ausnützen, wodurch die Concurrenzfähigkeit der zum 
Exporte gelangenden ungariſchen Producte geſteigert wird. 

Sollte nun der Schiffahrts- und Umladeverkehr der Stadt 
Pozſony namhaftere Dimenſionen annehmen, dann wird ſich jener 
Hafen ſehr zweckmäßig erweiſen, welchen die Regierung dort vorläufig 
nur als Winterhafen für die Schiffe errichtete, welcher jedoch leicht zu 
einem Handelshafen ausgeſtaltet, den Bedürfniſſen entſprechend mit 
Magazinen u. ſ. w. verſehen und N zu einem Induſtriehafen 
erweitert werden kann. 

Der Hafen beſteht aus zwei am unteren Ende der Stadt aus 
der Donau einzweigenden Becken, welche ein 45 m breiter und 6 m 
(über dem Null-Waſſer) hoher Molo ſcheidet, auf den behufs Ein— 
und Ausladung der Güter Schienengeleiſe gelegt werden ſollen. Die 
beiden Becken ſind von den höchſten Waſſerſtand überragenden Dämmen 
umgeben und innerhalb derſelben mit gehörig breiten, 6 über 
dem Null-Waſſer hohen Verladequais adjuſtiert, auf welchen Magazine, 
Elevatoren u. ſ. w. erbaut werden können. Ein 72m breiter Molo 
trennt den Hafen von der Donau, der durch einen ſich in ſeiner 
Mitte hinziehenden Waſſerſchutzdamm in zwei Theile zerfällt, jo daſs 
im Laufe desſelben die Schiffe ſowohl auf der freien Donau, als auch 
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im Hafen zu laden vermögen. Am Ende dieſes Sperrmolos iſt eine ſich 
über das Hochwaſſer erhebende SO % breite Hochebene zur Unterbringung 
der erforderlichen Manipulationsgebäude beſtimmt. Die Hafenbecken 
haben eine Tiefe von 2˙5 m unter Null und eine Geſammtausdehnung 
von 20 ha, jo daſs 25 Dampfſchiffe und 200 Schleppſchiffe darin 
Raum zum überwintern finden. Zum Zwecke der Speiſung des Hafens 
mit fließendem Waſſer iſt am oberen Ende des Beckens ein Röhren— 
durchlaſs angebracht. Die Einrichtung des Hafens nur als Winteraſyl 
beanſpruchte die runde Summe von 1,000.00 fl. 


Die Orſovaer Umladeſtation. 


Infolge der Regulierung des Eiſernen Thores und der übrigen 
Katarakte, der damit zu erwartenden lebhafteren Schiffahrt auf der 
unteren Donau, namentlich aber infolge des zwiſchen den Staatsbahnen 
und der Schiffahrt Ungarns beſtehenden Zuſammenhanges erſcheint 
Orſova auserſehen, im Orientverkehre als Umladeſtation eine wichtige 
Rolle zu ſpielen. Daher wurde dort in unmittelbarer Nähe des Bahn— 
hofes in der Länge von 700 m mit 820.000 fl. Koſten eine Quai⸗ 
mauer aufgeführt und hinter ihr ein Terrain von ſo großer Aus— 
dehnung im Niveau des Hochwaſſers aufgeſchüttet, dafs auf demſelben 
im Nothfalle auch der Bahnhof untergebracht werden kann. An dieſem 
Quai landen die Paſſager- und Frachtdampfer, jo daſs ein unmittel- 
bares Umſteigen, reſpective Umladen von ihm auf die Bahn oder von 
der Bahn auf das Schiff ermöglicht wird. 

Winterhäfen. 

Den Schiffen ſtehen zur Zeit des Wintertreibeiſes wie auf der 
Donau, ſo auf den übrigen Flüſſen außer den Budapeſter und 
Pozſonyer Häfen mehrere natürliche Häfen, reſpective Aſyle zur Ver— 
fügung, welche durch Baggerung vertieft und ſtets in gutem Zuſtande 
gehalten werden. Unter dieſen ſind die größten und wichtigſten der an 
der Szävamündung errichtete ſogenannte Zigeunerinſel-Winterhafen für 
400 Schiffe ſowie der Komäromer (Komorner) Winterhafen für 
200 Schiffe. 

* 


Der gegenwärtige Stand der Schiffahrt. 


Der Schiffahrtsverkehr und dementſprechend auch die ſich auf 
der Donau und auf den Nebenflüſſen derſelben mit der Dampfſchiff— 
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fahrt befaſſenden Unternehmungen zertheilen ſich in drei Hauptgruppen 
und zwar: 

J. Unternehmungen für Paſſagier- und Warentransport. 

II. Sich mit der überfuhr befaſſende Dampfſchiffahrtsunter⸗ 
nehmungen. 

III. Bei Flujsregulierungen und ſonſtigen Waſſerbauten Hilfs— 
dienſte leiſtende Dampfſchiffahrtsunternehmungen. 

Über den Schiffsbeſtand dieſer Dampfſchiffahrtsunternehmungen 
bieten uns nebenſtehende drei Tabellen detaillierte Aufklärungen. 

Faſſen wir den Schiffsbeſtand der in Ungarn protokollierten und 
ſich mit Dampfſchiffahrt beſchäftigenden Firmen und Amter zuſammen, 
ſo finden wir, daſs zu Ende des Jahres 1898 in Ungarn 37 Firmen 
Schiffahrt betrieben, und zwar betrieben 12 Firmen den Paſſagier— 
und Frachtentransport, 11 Firmen waren Überfuhrs- und 14 Firmen 
Stromregulierungs- und Waſſerbautenunternehmungen, reſpective Amter. 
Dieſe verfügten insgeſammt über 2360 Stück Fahrzeuge mit zuſammen 
107.771 indicierten Pferdekräften und einer Geſammttragfähigkeit von 
642.347 f. a 

Unter den Fahrzeugen befanden ſich a) 341 Stück Dampf⸗ 
ſchiffe mit 104.226 indicierten Pferdekräften und zwar 236 Raddampfer 
mit 93.396 indicierten Pferdekräften, 83 Propeller mit 10.820 indi⸗ 
cierten Pferdekräften; b) 1532 Stück Schleppſchiffe mit einer Trag⸗ 
fähigkeit von zuſammen 628.650 und zwar 1209 eiſerne Schlepp- 
ſchiffe mit 535.374 und 323 hölzerne Schleppſchiffe mit 93.276: 
Tragfähigkeit; c) 345 Stück Hafenſchiffe und zwar 279 mit eiſernem 
und 66 mit hölzernem Schiffskörper; d) 168 Stück ſonſtige ſpeciellen 
Zwecken dienende Fahrzeuge, von welchen 74 Dampfmaſchinen mit zu— 
ſammen 3525 indicierten Pferdekräften beſitzen. 

Die hier aufgezählten Fahrzeuge vertheilen ſich unter die Eigen— 
thümer aus den drei Gruppen laut den in den Tabellen enthaltenen 
Daten. 

Zu dieſen Fahrzeugen kommen noch die im Beſitze einzelner be— 
findlichen Holzſchiffe; ihre 1000 überſteigende Anzahl mit einer Ge— 
ſammttragfähigkeit von circa 300.000 4 bildet einen bedeutenden Factor 
des ungarländiſchen Schiffahrtsverkehres und einen weſentlich ergänzenden 
Theil der Dampfſchiffahrtsunternehmungen, deren Dampfſchiffe auch 


zum Remorquieren jener Holzſchiffe dienen. 
(Schluſs folgt.) 
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I. Schiffsſtand der Ende 1898 in Ungarn protokollierten und ſich 


Anzahl der Schiffe 

Der Unternehmung i 

5 für Paſſagiere für Frachtentransport 

= SCH Naddampfer]| Propeller 

Firma Sitz = SL |e8 2 ER 

2 2328 8 32|5 88 
s P 3a) => =] a 

Balatonſee-Dampfſchiff.⸗A.⸗G.. . Budapeſt |1888| 1 335 -— | — — — 
Südd. Donau⸗Dampfſchiff⸗G. München 1887 — lee 
Joſef Eggenhoffr `, `... Budapeſt 1890— e — Se = 
; 2 Budapeſt 8 55 

I. k. k. priv, Donau⸗D.⸗S.⸗Geſ. Wien 1830061 5515 7 12575 Hr 3970| 
Franzens-Canal-⸗Act.⸗Geſ. Budapeſt 1879 — ale Je 
Geiringer K Berger Baja 1895 — 07 100 
Guſtav Guttentagg Budapeſt 1883— — or 250 
Gebr. Guttmann (J. Huber) .. Paneſova 1877 — „ 
Ung. Fluſs- u. Seeſchiff⸗A.⸗G. . Budapeſt 189515 — SG 128 
D. B. Nikolies II. Paneſ. Pr.⸗G. Pancſova [1890| — „ 200 
I. Pancſovaer Propeller⸗Geſ . - 1 1873.— — — * 200 
Franz Roſzma yer Bu dapeſt 1872 . 
Zuſammen 77 55177 12575 10580 74848 


II. Schiffsſtand der Ende 1898 in Ungarn protokollierten und 


Wo 


Der Unternehmung . 
` Da m p f⸗ 
= Paſſagierſchiffe Frachlſchiffe 

= dampfer Prepen Raddampfer Propeller 

Firm a Sitz 2 lels8l m 2 — 5 Së 
=|8|32 213% & |Ss2| e 34 
= 032822 S S & 38 
S & Ié Er Sai 

Erzh. Dontän, im Baranyaer Com. Bellye 1885— — 12800 — | — | — — 
Budap. Propell.⸗Überf,-Unternehm.“ Budapeſt 1872 - — 11 — — — 
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Eſstergom. Loc.-Dampfſchiff.⸗A.⸗G. Eſztergom 1885. — 1 — — — — 
Franzens⸗Canal⸗A.⸗ GG. Budapeſt 18700 - — | 1 le 
Medveer Okonomenverein Medve 1878: — 1 — —̃ — 
Großgemeinde Mohaͤes Mohäcs 188 —-— — 1 — — — —. 
Palänka⸗Illoker Dampffähr.⸗A.⸗G.] Palänka 1878 10 161 || 
Pozſon. Propell.⸗ Unt. (H. Hörner) Pozſony 1892 — | 2 „„ 
a Locol-Dampfchiff.⸗A.⸗G. Väcz 1894— e — — — — 
ol Ujvidek 1895 —: — 42 n 
Zuſammen . 1 28 — — —|- 
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mit Perjonen- und Frachtentransport befaſſenden Unternehmungen. 


des Unternehmens 
ſchif fe Schlepp ſchif fe eee 
8 = 88 
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fih mit der Fährenüberfuhr befafjenden Unternehmungen. 


des Unternehmens 
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Aur Geſchichte des Schulweſens in Görz und Gradisca. 
Von Anton Ritter Klodié von Babladyoski. 
Trieſt. (Fortſetzung.) 


Görz-Gradisca. 


57 ſich das Schulweſen in den einzelnen Theilen des Gebietes 
$ Görz⸗Gradisca entwickelte, läſst ſich nicht mit Sicherheit ver- 
folgen. Nur jo viel konnte erhoben werden, dafs Won zwiſchen 
1560 bis 1580 die Adeligen in Cormons einen Geiſtlichen als Lehrer 
ihrer Kinder aufnahmen, daſs er und ſeine Nachfolger theils von der 
Gemeinde, theils von den Beiträgen der Eltern der Schüler erhalten 
wurden, daſs Dr. utriusque juris Andreas Locatelli mit dem Teſta— 
mente vom 14. April 1701 ſein Vermögen den Dominicanern von Farra 
gegen die Verpflichtung widmete, dass fie die Jugend dieſer Gegenden 
unterrichten und in allen Tugenden fördern. Für den Unterricht und die 
Erziehung der weiblichen Jugend ſorgten die von der Frau Urſula 
de Grotta im Jahre 1726 gegründeten Orden der Schweſtern der 
chriſtlichen Liebe und Lehre (della carità e della dottrina cristiana), 
welche ihre Wirkſamkeit bis zu der Auflöſung des Ordens im 
Jahre 1814 fortſetzten. Auch ſteht feſt, daſs die nach dem Muſter der 
unter der Kaiſerin Maria Thereſia am 2. Januar 5771 in Wien 
eröffneten Normalſchule zu Görz im Jahre 1774 eingerichtete gleich- 
namige Schule ſchon Ende 1775 in voller Thätigkeit war, dass in 
Gradisca im Jahre 1777 an Stelle der im Jahre 1670 gegründeten 
Lateinſchule eine deutſche Normalſchule trat, Dog dieſe Schule infolge 
der Beſetzung des Landes durch die Franzoſen im Jahre 1807 
aufgelöst und daſs nach Beendigung der franzöſiſchen Kriege im 
Jahre 1816 daſelbſt eine vierelaſſige Hauptſchule organiſiert wurde, 
endlich das es zu Beginn des 19. Jahrhunderts im Gebiete Görz- 
Gradisca nur fünf Schulen gab, welche Zahl ſich im erſten Viertel 
des Jahrhunderts auf 20 erhöhte und nach und nach langſam ver— 
mehrte. In ein ſchnelleres Tempo kam die Mehrung der Schulen erſt 
in der zweiten, oben charakteriſierten Periode. 

Wir haben ſchon oben angedeutet, bois durch das Reichsgeſetz vom 
25. Mai 1868, mit welchem grundſätzliche Beſtimmungen über das Ver- 


282 Sabladoski. Zur Geſchichte des Schulweſens in Görz und Gradisca, 


hältnis zwiſchen Schule und Kirche erlaſſen wurden, die politiſche Schul— 
verfaſſung, welche die Schulaufſicht den biſchöflichen Curien und dem 
Clerus einräumte, aufgehoben worden war. In Ausführung des ge— 
dachten Reichsgeſetzes wurde für das Gebiet Görz-Gradisca das Schul— 
aufſichtsgeſetz vom 8. Februar 1869 promulgiert, das mit den Geſetzen 
vom 12. Januar 1870, in Betreff des § 32 mit dem Geſetze vom 
19. September 1875 über die Vereinigung des Ortsſchulrathes mit dem 
Bezirksſchulrathe in den Städten mit eigenem Statute modificiert wurde. 

Auf Grund dieſes Landesſchulgeſetzes und der am 12. Juni 1869 
erfolgten kaiſerlichen Ernennung des fungierenden Landesſchulinſpectors 
und der Mitglieder, welche im Landesſchulrathe Sitz und Stimme 
erhielten, conſtituierte ſich der k. k. Landesſchulrath für Görz und 
Gradisca am 1. Juli 1869 unter dem Vorſitze des damaligen Leiters 
der k. k. Bezirkshauptmannſchaft von Görz, Statthaltereirathes Felix 
Freiherrn von Pino, des ſpäteren k. k. Statthalters im Küſtenlande 
und in Oberöſterreich, zuletzt Handelsminiſters, und ſchritt ſeinerſeits 
an die Conſtituierung der k. k. Bezirksſchulräthe und letztere zur Con⸗ 
ſtituierung der Ortsſchulräthe, jo daſs mit Ende des Schuljahres, 
nachdem auch die Ernennung der weltlichen Bezirksſchulinſpectoren 
vollzogen war, der geſammte neue ſchulbehördliche Organismus in 
Function war). In der erſten Zeit ihres Beſtandes konnten die Landes- 
ſchulbehörde und die Bezirksſchulräthe keine beſonders ausgiebige Wirk— 
ſamkeit entfalten und muſsten ſich, da die nach dem Reichsgeſetze vom 
14. Mai 1869 der Landesgeſetzgebung vorbehaltenen Beſtimmungen über 
die Errichtung von Schulen und über die Rechtsverhältniſſe der Lehrer 
fehlten, auf das Studium der vorgefundenen Sachlage und die För— 


derung und Hebung des Lehrerbildungsweſens, das nicht aufs beſte 


beſtellt war, beſchränken. 

Erſt das Geſetz über die Rechtsverhältniſſe des Lehrſtandes vom 
10. März 1870 und das Schulerrichtungsgeſetz vom 6. Mai 1870 er⸗ 
öffneten die Möglichkeit einer durchgreifenden und ſchnelleren Reorgani— 
ſation des Volksſchulweſens. 


1) Als Landesſchulinſpector fungierte der Berichterſtatter, als Vertreter des 
Lehrſtandes kam in den Landesſchulrath der Director der k. k. Oberrealſchule in 
Görz, Ferdinand Gatti, als Vertreter des Landesausſchuſſes Dr. Deperis 
und Dr. Tonkli, als Vertreter der Geiſtlichkeit die Religionsprofeſſoren des 
Görzer Gymnaſiums, Johann Pertout und Andreas Marusis. Zur Führung 
der Functionen eines adminiſtrativen Referenten wurde der k. k. Statthalterei— 
feeretär Hahn von Hahnenbeck beſtimmt. 
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Mit dem erſtangegebenen Geſetze wurde beſtimmt, dajs die Koften 
für das Volksſchulweſen, abgeſehen von einem minimalen Beitrage des 
Normalſchul- und Religionsfonds, nur von dem Bezirke zu beſtreiten 
ſeien. 

Nach 8 59 des Reichsvolksſchulgeſetzes vom 14. Mai 1869 ſollte 
überall, wo ſich im Umkreiſe einer Meile nach einem fünfjährigen Durch— 
ſchnitte mehr als 40 ſchulpflichtige Kinder befinden, eine Schule er— 
richtet werden. 

Die genaue Befolgung obiger Beſtimmung legte den Bezirken eine 
nicht zu erſchwingende Laſt auf. In Vorausſicht deſſen wurde in den 
$ 66 des gedachten Geſetzes die weitere Beſtimmung aufgenommen, daſs, 
ſobald die Mittel der Bezirke für die Bedürfniſſe des Volksſchulweſens nicht 
ausreichen, das Land für dieſelben aufzukommen habe. Mit Rückſicht 
auf dieſen Grundſatz wurde in den § 57 des Landesgeſetzes vom 
6. Mai 1870 die Beſtimmung aufgenommen, es ſei durch ein beſonderes 
Geſetz feſtzuſtellen, ob und in welchem Maße der Landesfonds zu den 
Auslagen der Schulbezirke beizutragen habe. 

Das beſondere Geſetz kam aber durch volle 30 Jahre nicht 
zu ſtande, was zur Folge hatte, Dog der Landtag ſämmtliche dies— 
bezüglichen Subventionsgeſuche unberückſichtigt ließ, daſs bei weitem 
nicht alle jene Schulen errichtet werden konnten, welche nach § 59 des 
Reichsvolksſchulgeſetzes vom 14. Mai 1869 hätten errichtet werden 
ſollen, und daſs die Lehrer ſchlecht dotiert blieben. 

Da, wie erwähnt, nach dem Geſetze vom 6. Mai 1870 die 
Dotierung der Lehrer aus dem Bezirksſchulfonds erfolgt und jeder 
Bezirk für die Geſammtkoſten ſeines Schulweſens aufzukommen hat, ſo 
ſtieß die Votierung des Geſetzes vom 16. October 1875, betreffend die 
Aufhebung des Schulgeldes, des Geſetzes vom 16. October 1875, womit 
die SS 21, 22, 32, 34 und 37 des Geſetzes vom 10. März 1870. 
annuliert wurden, ſowie des Geſetzes vom 4. März 1879, betreffend 
einige Abänderungen des Landesgeſetzes vom 10. März 1870, und vom 
15. October 1896, mit welchem die Gehaltbezüge der Lehrer in drei 
Claſſen, nämlich zu 600, 500 und 400 Gulden getheilt wurden, im 
Landtage auf keine Schwierigkeiten. Desgleichen gelang die Durch— 
bringung der Geſetze a) vom 28. Februar 1873, betreffend die Bei— 
tragsleiſtung der aus einem anderen Lande des Reiches übertretenden 
Lehrer der öffentlichen Volksſchulen zur Penſionscaſſe der gefürſteten 
Grafſchaft Görz⸗Gradisca; b) vom 28. Februar 1890, mit welchem 
auf Grund des Geſetzes vom 17. Juni 1888, R.⸗G.⸗Bl. Nr. 99, 
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Beſtimmungen über die Entlohnung des Religionsunterrichtes an den 
öffentlichen Volksſchulen getroffen wurden; c) vom 13. März 1870, 
betreffend die Regelung der Perſonal- und Dienſtesverhältniſſe 
der der bewaffneten Macht angehörigen Lehrperſonen an öffentlichen 
Volksſchulen in Bezug auf die Verpflichtung derſelben zur activen 
Dienſtleiſtung im ſtehenden Heere, in der Kriegsmarine, in der Land— 
wehr und im Landſturme. Dagegen bildete die Frage der Schaffung 
eines Landesſchulfonds und die Frage der Beitragsleiſtung des Landes— 
fonds zu den Bezirksſchulfonds ein Streitobject zwiſchen den Abgeord— 
neten ſloveniſcher und italienischer Nationalität, welches den Landtag 
in den letzten Jahren zu keiner erſprießlichen Wirkſamkeit kommen 
ließ. Erſt unter dem 6. October 1900 wurde das Geſetz veröffentlicht, 
mit welchem der Beitrag des Landesfonds zu den Bezirksſchulfonds 
fixiert wurde. Gleichzeitig erfolgte die Veröffentlichung des Geſetzes, 
mit welchem die Beſtimmungen der SS 2, 5 und 6 des gedachten Ge— 
ſetzes vom 15. October 1896 dahin abgeändert wurden, Dog die Gehalte 
der Bürgerſchullehrer 1600, der Lehrer der I. Claſſe 1400, jener 
der II. 1200, jener der III. 1000 Kronen jährlich zu betragen haben. 

Nachdem der Landesſchulrath conſtituiert worden war, bildete 
ſeine nächſte Sorge die Förderung des Lehrerbildungsweſens und das 
Studium der in den einzelnen Bezirken beſtehenden Schulverhältniſſe, 
um auf Grund der gewonnenen Kenntniſſe den Hebel zu Verbeſſerungen 
auf dem Gebiete des Volksſchulweſens anſetzen zu können. 


Das Lehrerbildungsweſen. 

In Görz wurde, wie wir ſchon oben angedeutet haben, im Jahre 
1774, alſo unter der Kaiſerin Maria Thereſia eine Normalſchule 
gegründet. Welche Wandlungen die Präparandencurje, deren Dauer 
nacheinander auf drei Monate (1815 bis 1822), ſechs Monate 
(1823 bis 1848), ein Jahr (1848 bis 1849) und zwei Jahre (1850 
bis 1870) ſich erſtreckte, durchmachten, haben wir bereits angegeben. 
Im Jahre 1870 wurde zufolge Miniſterialerlaſſes vom 14. Ze: 
tober 1870, Zahl 10.137, über Antrag des k. k. Landesſchulrathes 
die Görzer Lehrerbildungsanſtalt in zwei Sectionen, in eine italieniſch— 
deutſche und eine ſloveniſch-deutſche, getheilt, und es wurde angeordnet, 
dass dieſelbe auf drei Jahrgänge zu erweitern ſei. Im Schuljahre 
1570/71 wurden der erſte und der zweite Jahrgang beider Sectionen 
zugleich eröffnet, und im Schuljahre 1871/72 kam der dritte Jahrgang 
hinzu, womit in dieſem und den folgenden zwei Jahren die Bildung 


Zn 
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der Zöglinge abſchloſs. Erſt im Schuljahre 1874/75 wurde die 
Anſtalt um den vierten Jahrgang erweitert. Die Zahl der Zöglinge 
war ſtets eine geringe. Im Decennium von 1864 bis 1873 (inelufive) 
bezifferte ſich dieſelbe durchſchnittlich auf 27˙5 und im Jahre 1874 
auf 31 und zwar 
a) in der ſloveniſch-deutſchen Abtheilung: 

I. Jahrgang 6 ordentliche, 4 außerordentliche, zuſ. — 10 Zöglinge!) 
N „ SE S E EE 
E 6 IE = NIEREN 


Zus. 22 Zöglinge 
bp) in der italieniſch-deutſchen Abtheilung: 


I. Jahrgang — ordentliche, — außerordentliche, zu). = — Zöglinge 
II. n 4 e 2 nm 5 6 nm 
III. HI 3 17 rt nm 2 3 It 


Zuſ. — 9 Zöglinge 

Die Anſtalt zählte ſonach in beiden Sectionen und in allen 
Jahrgängen zuſammen nur 31 Zöglinge. Die Zöglinge, welche den 
dritten und bis dahin letzten Jahrgang zurückgelegt hatten, muſsten 
im Jahre 1874/75 gemäß der Beſtimmung des § 28 des Reichs- 
volksſchulgeſetzes vom 14. Mai 1869 den vierten Jahrgang durch— 
machen. 

Das ſo ausgeſtaltete Inſtitut hatte indes kurzen Beſtand, denn 
ſchon mit Beginn des nächſten Schuljahres wurden, da die bedeutenden 
Erhaltungskoſten der Anſtalt durch die Zahl der Zöglinge nicht 
gerechtfertigt erſchienen, letztere zufolge Erlaſſes des k. k. Miniſteriums 
für Cultus und Unterricht vom 10. Juli 1875, Zahl 7252, an die 
neu organiſierte k. k. küſtenländiſche Lehrerbildungsanſtalt in Capodiſtria, 
an welcher drei Sectionen, eine floveniſch-deutſche, eine eroatiſch-deutſche 
und eine italieniſch-deutſche, eingerichtet wurden, gewieſen. 

Eine ſtaatliche Lehrerinnenbildungsanſtalt beſtand in Görz nicht. 
Wohl gab es in dem dortigen Urſulinenkloſter auch ein Präparandium 
mit italieniſcher Unterrichtsſprache, das jährlich 6 bis 10 Zöglinge für 
die italieniſchen Volksſchulen ausbildete, während für die Heranbildung 
von flaviſchen Lehrerinnen, obſchon die Slaven drei Viertel der Ge— 

1) Nach Abſatz 8 des § 14 des neuen Statutes für Lehrerbildungsanſtalten 
vom 26. Mai 1874 iſt die Aufnahme außerordentlicher Zöglinge nicht mehr 


geſtattet. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXVIII. Bd. (190 2.) 20 
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ſammtbevölkerung des Landes ausmachen, in keiner Weiſe vorge— 
ſorgt war. 

Das k. k. Miniſterium ordnete daher mit dem gedachten Exlaſſe 
vom 10. Juli 1875, Zahl 7252, an, bag an Stelle der aufgelaſſenen 
k. k. Lehrerbildungsanſtalt in Görz dortſelbſt die küſtenländiſche Lehrerin— 
nenbildungsanſtalt zu treten habe, und dass in dieſelbe der Lehrkörper 
der aufgelaſſenen Lehrerbildungsanſtalt übernommen werde. Auch 
dieſe Anſtalt wurde in zwei Sectionen, in eine ſloveniſch-deutſche 
und eine italieniſch-deutſche, getheilt, welche aber doch einen inneren 
Zuſammenhang durch die beiden mit ihr verbundenen Übungsſchulen, 
die Knaben- und die Mädchenübungsſchule, ſowie dadurch erhielten, 
daſs die Zöglinge beider Sectionen in einzelnen Gegenſtänden bei 
Gebrauch des Deutſchen als Unterrichtsſprache gemeinſchaftlich unter— 
richtet wurden. Die in zwei Sectionen mit je vier Claſſen, in eine 
ſloveniſch-⸗deutſche und eine italieniſch-deutſche, getheilte Knabenübungs— 
ſchule, welche mit der aufgelaſſenen Lehrerbildungsanſtalt in Ver— 
bindung geſtanden war, ebenſo die im Jahre 1874/75 mit drei Claſſen 
eröffnete und nach und nach auf fünf Claſſen erweiterte deutſche k. k. 
Mädchenſchule wurden nämlich der neu errichteten Lehrerinnen— 
bildungsanſtalt als Übungsſchule zugewieſen. Die Knabenübungsſchule 
zählte alljährlich in beiden Sectionen zuſammen über 400 Schüler, 
welche Zahl im Jahre 1899/900 auf 468 ſtieg, wogegen ſich die 
Zahl der Schülerinnen der fünfelaſſigen Mädchenübungsſchule im an— 
gegebenen Jahre auf 251, die Zahl der Zöglinge der italieniſchen Section 
auf 147, die der ſloveniſchen auf 141, zuſammen auf 288 bezifferten. 

An der k. k. Lehrerinnenbildungsanſtalt war die Unterrichtsſprache 
für die Zöglinge beider Sectionen im erſten Jahrgange in den wiſſen— 
ſchaftlichen Fächern mit Ausnahme des Deutſchen die Mutterſprache, 
während die deutſche Sprache und die Fertigkeiten in der deutſchen 
Sprache gelehrt wurden. Im zweiten und dritten Jahrgange wurden 
Religion, die Mutterſprache, Geographie und Geſchichte, Arithmetik 
und Geometrie, Naturgeſchichte und Phyſik in der Mutterſprache ge— 
lehrt, der Unterricht in den übrigen Fächern in der deutſchen Sprache 
ertheilt. Im vierten Jahrgange wurden mit Ausnahme der Religion 
und der Mutterſprache ſämmtliche Fächer in der deutſchen Sprache 
tradiert. An der Knabenübungsſchule wurde und wird noch das 
Deutſche in den beiden erſten Claſſen als Gegenſtand behandelt, in 
der dritten und vierten Claſſe als Unterrichtsſprache verwendet, während 
die Mutterſprache der Schüler einen Freigegenſtand bildet. 
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Eine ähnliche Einrichtung wurde mit dem eitierten Miniſterial— 
erlaſſe im Schuljahre 1875/76 an der Mädchenübungsſchule ge- 
troffen, indem deren zwei unterſte Claſſen in je zwei parallele, in 
einem Locale vereinigte Sectionen getheilt und für beide das Deutſche 
als obligater Gegenſtand eingeführt wurden. Von der dritten Claſſe an 
wurde der Unterricht in deutſcher Sprache ertheilt und die Mutter— 
ſprache als Freigegenſtand für die Schülerinnen der betreffenden See— 
tionen behandelt. Dieſe Einrichtung beſteht noch heute, dagegen wurde 
die mit dem Miniſterialerlaſſe vom 10. Juli 1875, Zahl 7252, ange— 
ordnete Organiſation der Anſtalt mit dem Miniſterialerlaſſe vom 


23. Juni 1886, Zahl 4339, in der Weiſe abgeändert, daſs vom Schul- 


jahre 1886/87 an der Unterricht in der Pädagogik und ſpeciellen 
Methodik im zweiten, dritten und vierten Jahrgange, in der Geographie 
und Geſchichte im vierten Jahrgange, im Freihandzeichnen, in der 
Muſik, in den weiblichen Handarbeiten und im Turnen in allen Jahr— 
gängen, im Schönſchreiben im erſten Jahrgange den Zöglingen beider 
Sectionen gemeinſchaftlich in der deutſchen Sprache, in den übrigen 
Gegenſtänden aber nach den Sectionen getrennt in der Mutterſprache 
der Zöglinge ertheilt werden ſollte. 

Nachdem mit der Miniſterialverordnung vom 31. Juli 1886, 
Zahl 6031, das bis dahin geltende Statut vom 26. Mai 1874, 
Zahl 7114, in vielen Beſtimmungen abgeändert worden war, wurde 
der Lehrplan der k. k. Lehrerinnenbildungsanſtalt in Görz ent— 
ſprechend abgeändert und mit Genehmigung des k. k. Miniſteriums 
für Cultus und Unterricht vom k. k. Landesſchulrathe mit dem Erlaſſe 
vom 6. December 1886, Zahl 1601, ein beſonderer Lehrplan für den 
deutſchen Unterricht an den Vorbereitungsclaſſen und an der Anftalt 
feſtgeſtellt. Aber auch die im Jahre 1886 verfügte Gliederung des 
Lehrſtoffes erlitt zufolge Erlaſſes des k. k. Miniſteriums für Cultus 
und Unterricht vom 16. Auguſt 1894, Zahl 18.683, inſoferne eine Ab— 
änderung, als der geſammte hiſtoriſche Lehrſtoff in den erſten drei 
Jahrgängen in der Mutterſprache der Zöglinge zu abſolvieren und im 
dritten Jahrgange zu wiederholen iſt, dagegen für den vierten Jahrgang 
nur die öſterreichiſche Geſchichte nach Hannaks Vaterlandskunde !) und 
die Methodik des Geſchichtsunterrichtes für die Zöglinge beider Sec- 
tionen gemeinſchaftlich in deutſcher Sprache zu behandeln kommen. 


1) Anſtatt dieſes Lehrbuches wurde ſpäter Dr. Theodor Tupitz' Geſchichte 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie eingeführt. 
20 * 
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Dementſprechend wird der allgemeine geographiſche Lehrſtoff 
ebenfalls in den drei erſten Jahrgängen der Anſtalt in der Mutterſprache 
der Zöglinge erſchöpft und im dritten Jahrgange wiederholt, wogegen 
die geographiſchen Verhältniſſe Oſterreich-Ungarns den Gegenſtand 
gemeinſchaftlichen Unterrichtes in der deutſchen Sprache für die Zög— 
linge beider Sectionen des vierten Jahrganges bilden. Für die übrigen 
Fächer blieb die ſtatutenmäßige Gliederung des Lehrſtoffes unverändert. 


Das Volksſchulweſen. 


Es wurde oben bemerkt, daſs der k. k. Landesſchulrath nach 
ſeiner Conſtituierung angeordnet hatte, jeder einzelne Bezirk habe am 
Schluſſe des Schuljahres 1869/70 den Jahresbericht über den Zuſtand 
ſeines Volksſchulweſens vorzulegen, um ſich in die Lage zu ſetzen, 
ſeinerſeits dem k. k. Miniſterium für Cultus und Unterricht den all: 
gemeinen Bericht über den Zuſtand des Schulweſens im Lande zu 
unterbreiten und entſprechende Maßregeln zur Verbeſſerung des— 
ſelben zu treffen. Die Grafſchaft Görz-Gradisca zerfällt in vier Land— 
bezirke, welche mit den Bezirkshauptmannſchaften zuſammenfallen, 
nämlich Tolmein, Umgebung Görz, Seſana, Gradisca, und in den 
Stadtbezirk Görz. 

Aus den für das bezeichnete Jahr vorgelegten Jahresberichten 
geht hervor, daſs es im Jahre 1869/70 im ganzen Lande Görz— 
Gradisca nur 78 reguläre Schulen mit 119 Claſſen und 67 Noth⸗ 
ſchulen gab, und dajs ſich die Zahl der ordentlichen Lehrer nur auf 
84, jene der Lehrerinnen auf 21 bezifferte. 

Der adminiſtrative Referent und der k. k. Landesſchulinſpector 
hatten, wie ſchon erwähnt wurde, ſeit dem 1. Juli 1869 ihren Amtsſitz 
in Görz. 

Behufs energiſcher Förderung der Reorganiſation des küſten— 
ländiſchen Schulweſens im Sinne des Reichsvolksſchulgeſetzes vom 
14. Mai 1869 und behufs beſſerer Evidenzhaltung aller Vorkommniſſe 
auf dem Gebiete der Schule wurde mit Beginn des Schuljahres 
1873/74 das Referat über die adminiſtrativen und ökonomiſchen 
Schulangelegenheiten von Görz-Gradisca, Trieſt und Iſtrien unter 
gleichzeitiger Einziehung des Poſtens eines adminiſtrativen Referenten 
für dieſe Angelegenheiten beim Landesſchulrathe in Görz einem hierzu 
ernannten Statthaltereirathe in Trieſt übertragen, der Sitz der Landes— 
ſchulinſpectoren für Iſtrien und Görz nach Trieſt verlegt und ange— 
ordnet, daſs fortan ſämmtliche das Schulweſen betreffenden Geſchäftsſtücke 
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an den k. k. Statthalter in Trieſt als Vorſitzenden der k. k. Landes— 
ſchulräthe für Iſtrien und Görz-Gradisca eingeſandt werden ſollen. 
Nur die Inſpection der italieniſchen Volksſchulen des Görzer Gebietes 
wurde dem fungierenden Landesſchulinſpector in Görz, Realſchul— 
director Ferdinand Gatti, überlaſſen.“) 

Unter den durch dieſe Maßnahme veränderten Verhältniſſen ent— 
warfen der Landesſchulrath von Görz-Gradisca in der Sitzung vom 
16. Juni 1874 und der von Iſtrien in der Sitzung vom 19. Juni 
1874 ein Actionsprogramm, nach welchem das Volksſchulweſen der 
endlichen Regelung zugeführt werden ſollte. Dasſelbe umfajste nach- 
ſtehende Punkte: 

1. Die innere Organiſation des Volksſchulweſens iſt durch die 
Veröffentlichung von Lehrplänen für alle Kategorien von Volksſchulen 
und entſprechender Erläuterungen zum Abſchluſſe zu bringen. Zu dieſem 
Zwecke wurde vom k. k. Landesſchulrathe in Görz mit dem Erlaſſe 
vom 28. Juli 1874 die Einberufung der erſten Landeslehrerconferenz 
unter gleichzeitiger Beſtimmung der Zahl der von jeder Bezirkslehrer— 
conferenz in dieſelbe abzuordnenden Mitglieder in Ausſicht genommen 
und als deren wichtigſte Aufgabe die Begutachtung der zu veröffent— 
lichenden Lehrpläne hingeſtellt. Den Delegierten der Bezirkslehrercon— 
ferenzen wurden indeſſen die vom ſteiermärkiſchen Landesſchulrathe in 
der Sitzung vom 27. März 1873 genehmigten und durch die Staats— 
druckerei in Wien veröffentlichten?) Normallehrpläne ſowie die von 


1) Bei dieſem Anlaſſe wurde Berichterſtatter von Graz, wohin er nach 
erfolgter Penſionierung des um die Entwicklung des ſteiermärkiſchen Volksſchul⸗ 
weſens und um den mathematiſchen Unterricht in Oſterreich hochverdienten Landes— 
ſchulinſpectors Ritter von Moénik im Auguſt 1871 von Parenzo berufen worden 
war, über ſein Anſuchen nach Trieſt verſetzt und mit der Inſpection ſämmtlicher 
Volks⸗ und Bürgerſchulen und Lehrerbildungsanſtalten des Küſtenlandes (mit Aus— 
nahme der oben angegebenen) betraut. Im Jahre 1886 trat er die Inſpection 
der deutſchen Volks- und Bürgerſchulen in Trieſt an ſeinen Collegen Dr. Gnad 
ab und übernahm dafür die Inſpection des floveniſchen Unterrichtes an den 
Mittelſchulen des Küſtenlandes. Nach am 31. Mai 1899 in gier Ernennung 
eines dritten Landesſchulinſpectors für das Küſtenland übergab Referent die In- 
ſpection der italieniſchen Volks- und Bürgerſchulen mit Schluſs des Schuljahres 
1899/1900 dem neu ernannten Landesſchulinſpector Nikolaus Ravalico und 
übernahm dafür die Inſpection des in Mitterburg eröffneten k. k. Gymnaſiums mit 
croatiſcher Unterrichtsſprache. 

2) Die Anzeige über dieſe Lehrpläne, welche den vom k. k. Miniſterium für 
Cultus und Unterricht unter dem 18. Mai 1874 publicierten zugrunde gelegt 
wurden und ſomit die Urquelle darſtellen, aus welcher ſämmtliche von den 
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einer Commiſſion in Trieſt ausgearbeiteten, vom k. k. Miniſterium für 
Cultus und Unterricht mit dem Erlaſſe vom 30. Auguſt 1875, Zahl 
12.760, genehmigten und vom Präſidium der küſtenländiſchen Landes— 
ſchulbehörden mit der Verordnung vom 12. September 1875, Zahl 
10.030/ VII, veröffentlichten Lehrpläne für achtelajjige italieniſche Volks— 
und Bürgerſchulen zum eifrigen Studium empfohlen. 

2. Zugleich mit den vorſtehend erwähnten Lehrplänen ſollen 
Directiven für die Einrichtung landwirtſchaftlicher oder allgemeiner 
Fortbildungscurſe an den Volksſchulen erlaſſen werden. 

3. Dem Lehrermangel iſt durch Errichtung von Vorbereitungs— 
elaſſen für Lehrerbildungsanſtalten abzuhelfen, welche mit ſolchen 
Volksſchulen, an denen die Bedingungen des Erfolges vorhanden ſind, 
zu verbinden wären. 

Im Gebiete Görz-Gradisca wurden hierfür die Volksſchulen in 
Karfreit im Bezirke Tolmein und in Monfalcone im Bezirke Gradisca 
in Ausſicht genommen und wurde ſofort das Erforderliche verfügt, um 
ſie mit Beginn des Schuljahres 1874/75 zu eröffnen, was auch 
geſchah.!) Im nächſten Jahre wurde ebenſo eine mit der k. k. Knaben— 
übungsſchule verbundene jlovenische Vorbereitungsclaſſe Für Lehrer— 
bildungsanſtalten in Görz eröffnet, jedoch im Jahre 1877 wieder 
aufgelaſſen. (Miniſterialerlaſs vom 5. October 1877, Z. 16.095.) 

4. Zur Hebung der Schulfrequenz iſt die Reviſion der beſtehenden 
und die Feſtſtellung neuer Schulſprengel vorzunehmen, und hat hierbei der 
vom ſteiermärkiſchen Landesſchulrathe eingehaltene und als ſehr zweck— 
mäßig erkannte Vorgang zum Muſter zu dienen. 

Die Entwürfe der Lehrpläne für alle Kategorien von Volks— 
ſchulen wurden in der vom k. k. Landesſchulrathe mit dem Erlass 
vom 7. Juni 1875, Z. 492, auf den 12. October 1875 einberufenen 
Landeslehrerconferenz begutachtet und nach erfolgter Genehmigung 
durch die k. k. Landesſchulbehörden des Küſtenlandes vom Präſidium 
derſelben mit dem Erlaſs vom 10. Auguſt 1878, Zahl 5332, in vier 


einzelnen Landesſchulbehörden der im Reichsrathe vertretenen Länder für die ver— 
ſchiedenen Kategorien der Volksſchulen veröffentlichten Lehrpläne floſſen, wolle 
man in Dr. Fickers Weltausſtellungsbericht über das öſterreichiſche Unterrichts— 
weſen vom Jahre 1873, Seite 11 des zweiten Theiles, nachleſen. 

1) Die Vorbereitungsclaſſe in Monfalcone wurde am 1. November 1877 
aufgelaſſen. Dagegen wurde eine ſolche zufolge Miniſterialerlaſſes vom 13. No— 
vember 1884, Z. 2907, in Gradisca eröffnet, die noch beſteht. Die Vor: 
bereitungsclaſſe von Karfreit wurde im September 1897 nach Seſana verlegt und 
im Oetober 1900 in Podgora bei Görz eine neue eröffnet. 


˙*Vnßk ——. . . . —— 
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Sprachen im k. k. Schulbücherverlage veröffentlicht. Den Lehrplänen 
für die Volksſchulen war der vom k. k. Ackerbauminiſterium mit dem 
Erlaſſe vom 30. Juni 1877, Zahl 5204/648, genehmigte Normal- 
lehrplan für die mit den Volksſchulen zu verbindenden landwirt— 
ſchaftlichen allgemeinen Fortbildungscurſe beigegeben. 

Durch die Publicierung der bezeichneten Lehrpläne wurde die 
innere Organiſation des Volksſchulweſens im Gebiete Görz Gradisca 
wie überhaupt im ganzen Küſtenlande endlich in eine feſte Ordnung 
gebracht. 

Die Schulgeſetznovelle vom 2. Mai 1883 führte bedeutende 
Anderungen der im Reichsvolksſchulgeſetze vom 14. Mai 1869 ent- 
haltenen Beſtimmungen und namentlich in der Textierung des § 3 
herbei. Infolge dieſer Anderungen und gemäß den Weiſungen der 
Minifterialverordnung vom 8. Juni 1883, Zahl 10.618, wurden die 
gedachten Lehrpläne einer Reviſion unterzogen und zufolge Erlaſſes 
des Präſidiums der k. k. küſtenländiſchen Landesſchulbehörden vom 
10. Auguſt 1888, Zahl 7307 ex 1887, im k. k. Schulbücherverlage 
in Wien ebenfalls in vierſprachigem Texte neu herausgegeben und 
nach Vertrieb der erſten Auflage im Jahre 1896 in zweiter, revidierter 
Auflage veröffentlicht. 

Trotz der oben angedeuteten finanziellen Schwierigkeiten ent— 
wickelte ſich das Volksſchulweſen im Gebiete Görz-Gradisca dank der 
Einwirkung der neuen Bezirksſchulinſpectoren und der aller Anerkennung 
werten Opferbereitſchaft der verſtärkten Bezirksſchulräthe, denen das Recht 
der Bewilligung der erforderlichen Mittel für die Erhaltung der 
Schulen im eigenen Bezirke zuſteht, ſtetig, wie ein Vergleich zwiſchen 
den im Schuljahre 1869/70 und den im Schuljahre 1899/00 aus 
dem Jahresberichte der einzelnen Bezirksſchulräthe gewonnenen, in 
die auf Seite 292 ſtehende Überſichtstabelle aufgenommenen Daten 
zeigt. 

Aus dieſer Darſtellung erhellt, bag ſich die Zahl der regulären 
Schulen vom Jahre 1870 bis zum Jahre 1900 im Gebiete Görz— 
Gradisca um 133, die Zahl der Claſſen um 278 vermehrt, die Zahl 
der Nothſchulen um 40 vermindert hat, was jedenfalls einen nam— 
haften Fortſchritt in der Entwicklung des Volksſchulweſens im ganzen 
Gebiete bedeutet. An dem Fortſchritt hat der Bezirk Umgebung Görz, 
deſſen Schulen- und Claſſenzahl ſich in dem gedachten Zeitraum um 
mehr als das vier-, beziehungsweiſe ſechsfache vermehrt hat, den leb— 
hafteſten Antheil. 
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Es gab nämlich 


Im im Schuljahre 1869/70 im Schuljahre 1899/00 
8 G 
Bezirke || reguläre | mit Noth⸗ reguläre] mit Noth⸗ 
Schulen Claſſen ſchulen Schulen | Claſſen ſchulen 
— 2 L Sl il —— 
Tolmein 4 8 22 SE 49 18 
Umgebung 18 19 12 5 8 
Görz 2 73 118 D 
Seſana 18 13 17 37 52 2 
Gradisca 34 44 16 57 1344 2 
Stadt Görz 9 35 = 10 44 — 
| | | | 
Summe 78 119 67 211 N 


Auch im Bezirke Gradisca, deſſen Schulweſen vor dem Jahre 1869 
verhältnismäßig am meiſten entwickelt war, hat man auf dieſem Gebiete 
ſehr große Fortſchritte zu verzeichnen. Im Jahre 1869/70 beſuchten 
nämlich 54 Procent, im Schuljahre 1872/73 55˙9 Procent, im Schul— 
jahre 1875/76 581 Procent, im Schuljahre 1878/79 68˙6 Procent, 
im Schuljahre 1881/82 "pp Procent, im Schuljahre 1884/85 90 Procent, 
im Schuljahre 1887/88 96:6 Procent, im Schuljahre 1898/99 99 Pro— 
cent, im Schuljahre 1899/9900 99-4 Procent der ſchulpflichtigen Kinder 
die Schule, und während man im Schuljahre 1868/69 nur 17 reguläre 
und 25 Nothſchulen mit 91 Lehrkräften im Bezirke zählte, weist der 
Bericht des Schuljahres 1899/900 18 einclaſſige, 14 zweiclaſſige, 
15 dreiclaſſige, 7 vierclaſſige, 3 fünfelaſſige und nur zwei Nothſchulen 
oder eigentlich eine Noth- und eine Excurrendoſchule auf. Nicht minder 
gut hat ſich das Volksſchulweſen im Bezirke Seſana entwickelt, deſſen 
Claſſenzahl ſich in dem angegebenen Zeitraume vervierfacht hat. 


Die Schulgebäude. 

Auch die Anzahl der Schulgebäude war im Jahre 1869/70 niedrig. 
Dieſelbe belief Do im Jahre 1870 im Bezirke Tolmein auf 4, Um⸗ 
gebung Görz auf 30, Seſana auf 5, Gradisca auf 39, Stadt Görz auf 7, 
ſonach im ganzen Lande auf 85, welche den hygieniſchen Anforderungen 
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meiſt nicht entſprachen, da ſie im Verhältniſſe zur Kinderzahl eine zu 
geringe Bodenfläche und Höhe der überdies nicht genügend beleuchteten 
und ventilierten Locale boten. 

Erſt das Landesgeſetz vom 6. Mai 1870 brachte Beſtimmungen 
und die ſchon erwähnte Miniſterialverordnuung vom 9. Juni 1873, 
Z. 4810, ausführliche Weiſungen hinſichtlich der Schulbauten, welche 
in der für Görz⸗Gradisca unter dem 20. Mai 1885, Z. 16a L.⸗G.⸗Bl., 
erlaſſenen Miniſterialverordnung ihren concreten Ausdruck fanden. 

Auf Grund der gedachten miniſteriellen Verordnung vom 
9. Juni 1873, Z. 4810, wurden vom Baudepartement der k. k. 
Statthalterei in Trieſt Muſterpläne für alle Kategorien von Ge— 
bäuden für ein- bis fünfelaſſige Knaben- und Mädchen- ſowie 
für gemiſchte Schulen entworfen, lithographiert und den einzelnen 
k. k. Bezirksſchulräthen behufs Nachbildung beim Entwurfe der Bau— 
pläne für die Schulgebäude in den einzelnen Orten übermittelt. 

So kam es, dass, nachdem der vorher citierte Erlaſs durch die 
bereits erwähnte Minifterialverordnung vom 20. Mai 1885, Z. 6846, 
im Gebiete Görz⸗Gradisca die Ausführung erhalten hatte, hier in 
der neueſten Zeit Schulbauten entſtanden, die, wie das Volksſchul— 
gebäude für die dreiclaſſige Volksſchule in Kirchheim im Bezirke Tolmein, 
die vierelaſſigen Volksſchulen in Podgora im Bezirke Umgebung Görz, 
in Monfalcone im Bezirke Gradisca u. a. m., als muſterhaft be⸗ 
zeichnet zu werden verdienen. N 

Welche Opfer ſich die einzelnen Bezirke behufs Herſtellung von 
den hygieniſchen Anforderungen entſprechenden Schulgebäuden oder 
behufs Adaptierung von Privatgebäuden zu Schulzwecken auferlegt 
haben, zeigen folgende Zahlen der Schulgebäude, welche laut den von 
den Bezirksſchulbehörden unterbreiteten Berichten im Jahre 1900 in 
den einzelnen Bezirken beſtanden. (Siehe Tabelle Seite 294.) 

Es wurden in dem Zeitraume von 30 Jahren 83 Schulgebäude 
neu gebaut und 43 zu Schulzwecken adaptiert. 

Da die im Jahre 1875 in Görz neu errichtete k. k. Lehrerinnen— 
bildungsanſtalt und die mit derſelben verbundene Mädchenübungs— 
ſchule in einem den Schulzwecken nicht angemeſſenen Privathauſe unter— 
gebracht waren, wurde auf Staatskoſten ein geräumiges Gebäude mit 
lichten, gut ventilierten Schulzimmern und geſchloſſenen Gängen auf 
dem Weidenberg'ſchen Grunde neben dem Gymnaſium aufgeführt 
und am 16. März 1891 bezogen. Es umfängt einen gut planierten, 
gut canaliſierten, mit Bäumen bepflanzten und an der Mauerſeite des 
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Zahl Hiervon waren in 
; der recht mittel⸗ 
Bezirk Schul⸗ gutem gutem mäßigem ſchlechtem 
gebäude Zuſtande 
Tolmein 22 14 4 4 = 
E EG 75 46 17 9 3 
Görz 
Seſana 34 19 4 7 4 
Gradisca 52 30 14 4 4 
Stadt 
1 —.— Zoe, 
Görz 8 S 2 
Summe 193 114 44 24 ER 


Gebäudes gepflafterten Hof, in dem ſich die Zöglinge und die 
Schülerinnen der Mädchenübungsſchule in den Ruhepauſen ergehen 
können. 

Eine Hauptbedingung für die Erhaltung der Geſundheit der 
ſchulbeſuchenden Jugend iſt die ununterbrochene Zufuhr friſcher Luft 
unter gleichzeitiger Vermeidung geſundheitsſchädlicher Zugluft. Es 
wurden daher bei den neueren Schulbauten entweder die oberen Theile 
der Fenſter derartig conſtruiert, dass fie leicht geöffnet und geſchloſſen 
werden können, oder Ventilatoren eingeſetzt, welche die Abfuhr der 
verbrauchten Luft über das Dach ermöglichen, während friſche Luft 
durch Sieblöcher, welche in einem Winkel des Lehrzimmers nahe am 
Fußboden angebracht ſind, zuſtrömt. 


Solche Ventilierungsvorrichtungen gab es im Jahre 1900 im 
Bezirke Tolmein in 27 Schulzimmern 


„ Umgebung Görz „ 72 S 
1 Seſana | n 
D Gradisca 40 S 


1 Stadt Görz „ 18 " 
Zuſammen 185 
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Die Schulbänke. 


Auch die Conſtruction der Schulbänke iſt für die Erhaltung der 
Geſundheit der Kinder, namentlich der Sehkraft und für die unbehinderte 
normale Körperentwicklung von großer Wichtigkeit. 

Vor dem Jahre 1870 wandte man der Beſchaffenheit der Schul- 
bänke keine beſondere Aufmerkſamkeit zu. Erſt allmählich begann bei 
den Mitgliedern der Bezirksſchulbehörden die Überzeugung durchzu— 
dringen, daſs eine die hygieniſchen Anforderungen berückſichtigende 
Schulbank nicht nur die Geſundheit der Kinder, ſondern auch die 
Diſciplin fördert und ſomit dem Lehrer ſeine ſchwierige Aufgabe erleichtert. 

Vollſtändigen Wandel ſchaffte in dieſer Beziehung erſt die erſte 
im Jahre 1875 in Görz abgehaltene Landeslehrerconferenz, mit 
welcher eine Unterrichtsausſtellung verbunden war. Hier ſtellte der 
k. k. Bezirksſchulinſpector Joſef Pich feine Schulbank mit der ent- 
ſprechenden, alle Dimenſionsverhältniſſe regiſtrierenden Zeichnung aus. 
Da die Pich'ſche Bank einerſeits den Forderungen der Schulhygiene 
genügt, andererſeits nicht koſtſpielig iſt, jo hat fie in die meiſten Volks- 
ſchulen des Küſtenlandes Eingang gefunden. Nur in der Stadt Görz, 
in Trieſt und in Pola gibt es Schulbänke anderer Syſteme, die der 
Bequemlichkeit und der Hygiene noch mehr entgegenkommen, aber wegen 
ihres hohen Preiſes in die Landſchulen nicht eingeführt werden können. 

Es wurde demnach im Gebiete Görz-Gradisca im Jahre 1900 
die Einrichtung bezeichnet als 


in mittel⸗ 
i i 151 i lechtem 
um Bezirke in recht gutem in gutem mäßigem in ſchlech 
Zuſtande befindlich in Schulen Ee 
Tolmein 15 IB 14 10 
Umgebung 53 14 8 3 
Görz | 
Seſana 21 12 6 = | 
Gradisca 50 9 en get 
Stadt Görz 6 2 1 1 
Summe 145 50 2) 14 
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Es iſt demnach die überwiegende Anzahl von Schulen mit 
Bänken des Pich "wen Syſtems verſehen, und werden die übrigen 
nach Maßgabe der verfügbaren Mittel ſucceſſive mit Bänken neuerer 
Form verſehen werden. 


Der Schulbeſuch. 


Wirkt ein helles, lichtes, luftiges Schulzimmer und die ent— 
ſprechende Einrichtung desſelben angenehm auf die Gemüthsſtimmung 
der Kinder und ſtärkend auf ihre Geſundheit, ſo macht ſie der gerade 
hierdurch geförderte Schulbeſuch intelligenter, ſomit erwerbsfähiger, wodurch 
er zu einem Factor des allgemeinen Wohlſtandes wird. Auch in dieſer 
Beziehung ſind ſeit dem Jahre 1870 im Gebiete Görz-Gradisca, wie 
es die nachfolgenden Zahlen erweiſen, ſehr bedeutende Fortſchritte zu 
verzeichnen. 


Im Jahre 1869/70 1869/70 zählte man | 
ſchulpflichtige im Miter ſchulbeſuchende im Alter 
Im Bezirke v. 6—12 J. b. 12— 14 J. v. 6-12 J. b. 12—14 J. 


JV S 
VET 
S 18) 5 ee 
Tolmein 2577 2526 745 641 2035 1935 548 472 


umgebung Görz 3602 3498 1184 1131 1189 1094 303 214 


Sejana 1625 1478 418 376 1175 1028 250 199 
Gradisca 4265 3340 837 | 793 3438 | 3030 | 480 400 


Stadt Görz 985 990 267 235 383 453 107 85 


Summe 13.054 11.832 3451 3176 8220 7540 1688 1370 


Es beſuchten demnach 63 Procent der ſchulpflichtigen Kinder im 
Alter von 6 bis 12 Jahren die Alltagsſchule. 

Die Zahl der ſchulbeſuchenden Kinder nahm infolge der Eröffnung 
neuer und der Erweiterung der bereits beſtehenden Schulen von Jahr 
zu Jahr zu. (Schluſs folgt.) 


ER 
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Von den Gütern des griechiſch-orientaliſchen Religions- 
fonds in Czernowitz (1848 bis 1893). 


(Fortſetzung.) 


Jie Grundlage — das Syſtem der ſelbſtändigen verantwortlichen 
D Forſtverwalter — wird zwar unzweifelhaft ſtets beibehalten werden, 
doch ſtand mit der Wende 1898/99 eine Neuorganiſierung des Güter— 
directionsdienſtes in Ausſicht, der zufolge die beiden ſelbſtändigen, 
ſchon gegen Ende 1898 vorläufig vereinigten Directionsabtheilungen 
unter der Leitung eines Güterdirectors bei gleichzeitiger Vermehrung 
des Perſonalſtandes wieder gänzlich miteinander verſchmolzen werden 
ſollten. “) 


) Durch das mit Allerhöchſter Entſchließung vom 19. Jänner 1900 ge: 
nehmigte neue Statut für die Verwaltung der Bukowinaer griechiſch-orientaliſchen 
Religionsfondsgüter wurde die vollſtändige Vereinigung der Forſt- und Domänen⸗ 
abtheilung bereits vollzogen. 

Die damit geſchaffene einheitliche „k. k. Direction der Güter des Buko— 
winger griechiſch-orientaliſchen Religionsfonds“ beſteht unter dem politiſchen 
Landeschef als Präſidenten der Direction aus dem Güterdirector (Hofrath in der 
V. Rangsclaſſe), den Fachreferenten und den erforderlichen Hilfsarbeitern. 

Im beſonderen für das Forſtweſen wurde gleichzeitig die Zahl der Ju— 
ſpectionsbezirke von 3 auf 4, jene der Forſtwirtſchaftsbezirke von 24 auf 27 
(durch Theilung der ſchon genannten 3 Bezirke Watramoldawitza, Jakobeny 
und Dornawatra) vermehrt. 

Für den Inſpections- und Conceptsdienſt, die Forſteinrichtung, das forſt— 
liche Bringungsweſen und die Forſt- und Domänenverwaltungen wurden ſyſtem— 
mäßig, wenn auch hier wieder das Perſonale für den Staatsforſtbeſitz zugerechnet 
wird, beſtellt: 


1 Oberforſtra cht VI. Rangsclaſſe 
Forſtrathee VII. N 
Diff VIII. 5 
23 Forſt⸗ und Domänenverwalter . IX. 5 
10 Forſtaſſiſtenten X. 7 


10 adjutierte Forfteleven `, . . .. — 
4 nicht adjutierte Forfteleven .. — 


64 Stellen, wovon entfallen: auf den Directionsdienſt 86 Stellen, 
auf den unmittelbaren Verwaltungsdienſt (Localverwaltung) 28 Stellen. 
Für den Forſtſchutz- und techniſchen Hilfsdienſt: 
11 Förſter I. Gehaltsclaſſe (Jahresgehalt 700 fl., Activitätszulage 20%, Montur⸗ 
pauſchale nebſt allfälligen Dienſtalterszulagen), 
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Wie anderwärts, !) ſo bietet auch namentlich in der Bukowina 
die Beſchaffung von Wohnungen für das mit dem Verwaltungs- und 
Schutzdienſte betraute Forſtperſonale große Schwierigkeiten. 

Früher und ſelbſt noch vor zehn bis fünfzehn Jahren waren 
die Unterkünfte des Forſtperſonales und zwar ſowohl der Beamten 
als der Schutzdiener in jeder Richtung unzureichend; insbeſondere jene 
der Schutzorgane ließen das meiſte zu wünſchen übrig, beſtanden ja 
viele aus älterer Zeit überkommene Wohnungen nur aus mit Lehm 
verklätſchtem Flechtwerk. 

Die Güterdirection iſt darum vorzüglich ſeit Mitte der Achtziger— 
jahre dieſer Frage allen Ernſtes näher getreten. 

Beginnend etwa mit dem Jahre 1874, waren in dem zehnjährigen 
Zeitraume bis 1883 bei möglichſter Herabdrückung der Koſten 27 Forſt— 
verwaltungs- und Förſterhäuſer mit einem Geſammtaufwande von 
rund 30.000 fl. (alſo durchſchnittlich zu 1100 fl.) hergeſtellt worden. 
Die Bauweiſe — Holzconſtructionen mit unter einem Dache vereinigten 
Wohngebäude und Stallung — entſprach jedoch bei den hieſigen Ver— 
hältniſſen, welche das Wuchern des Laufſchwammes ſo ſehr begünſtigen, 
nicht. 

Es wurde deshalb einerſeits zur Trennung der Wohngebäude 
von den Stallungen, andererſeits zu einer weit ſolideren Ausführung 
vieler Bauten in Stein, dafern die Geldmittel es nur zuließen, 
geſchritten. 

So entſtanden in dem zehnjährigen Zeitraume 1884 bis 1893 
mit einem Aufwande von rund 132.000 fl. 46 Forſtverwaltungs- und 
Förſterhäuſer ſammt Kanzlei- und Nebengebäuden (durchſchnittlich zu 
2900 fl.), dann in dem fünfjährigen Zeitraume 1894 bis 1898 mit 
einem Aufwande von 107.000 fl. weitere 50 derartige Bauten (durch— 
ſchnittlich zu 2100 fl.). Damit wurde für die Mehrzahl der Fälle, in 


30 Förſter II. Gehaltsclaſſe (Jahresgehalt 600 fl., Activitätszulage 20%, Montur= 
pauſchale nebſt allfälligen Dienſtalterszulagen), 

30 Förſter III. Gehalts claſſe (Jahresgehalt 500 fl., Activitätszulage 20%, Montur- 
pauſchale nebſt allfälligen Dienſtalterszulagen), 

20 Forſtgehilfen J. Lohnelaſſe Monatslohn 40 fl., 

2 II 


H $ D H 36 H 

36 Waldaufſeher J. 5 G 35 „ 

31 " SEE 5 30 

31 d III. 5 3 25 „ 
210 Stellen. 


) Aus der Abhandlung im Jubiläumswerk. 
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welchen die Herſtellung ſolcher Wohn- und Nebengebäude beſonders 
dringend war, Abhilfe geſchaffen. 

Den Häuſern werden außer den ſchon berührten Nebengebäuden 
die für einen kleinen Wirtſchaftsbetrieb nöthigen Grundſtücke bei— 
gegeben. 

Von welcher Tragweite es iſt, wie ſehr dadurch die Berufsfreude 
des einzelnen gehoben, das Wohl des Dienſtes im allgemeinen ge— 
fördert wird, wenn für das Perſonale durch mindeſtens zum Noth— 
wendigſten hinreichende Bezüge, ferner auf dem Lande für die Beſchaffung 
geſunder, zweckmäßiger Wohnungen geſorgt iſt, die auch dem von be— 
ſchwerlichen Waldgängen oft erſchöpft Heimkehrenden ein freundliches 
Heim bieten, bedarf keiner näheren Beleuchtung. 

Zur Unterbringung der Amtslocalitäten der Güterdirection wurde 
in Czernowitz im Jahre 1875 ein eigenes ſtattliches Gebäude mit 
einem Koſtenaufwande von 68.000 fl. errichtet. Im Jahre 1897 iſt 
hierzu noch das anſtoßende Gebäude um 30.000 fl. angekauft worden. 

Die Forſtbeamten der Fondsgüterverwaltung gehören dem Con- 
cretalſtatus der forſttechniſchen Beamten der k. k. Staats- und Fonds⸗ 
güterverwaltung an, und gelten daher auch dieſelben Aufnahmserfor— 
derniſſe wie für dieſe. Das Forſtſchutz⸗ und technische Hilfsperſonal 
ſetzt ſich zuſammen: 

1. aus Förſtern und Forſtgehilfen, 

2. aus Waldaufſehern, 

3. aus proviſoriſch aufgenommenen Organen (Aushilfswaldauf— 
ſehern, Tagſchreibern); die Förſter, beziehungsweiſe Forſtgehilfen 
ergänzen ſich theils aus Abſolventen der k. k. Förſterſchulen, theils 
aus intelligenteren Waldaufſehern und proviſoriſch aufgenommenen 
Organen. 

Um den beiden Letztgenannten ein gewiſſes Maß theoretiſcher und 
praktiſcher Fachbildung zuzuwenden und die Ablegung der Staats— 
prüfung für den Forſtſchutz- und techniſchen Hilfsdienſt, damit die 
Vorrückung zum Förſter zu ermöglichen, iſt bei der k. k. Forſt⸗ 
und Domänenverwaltung in Franzthal ein „Waldaufſeher-Lehreurs“ 
eingerichtet. Dieſe forſtliche Lehrſtätte wurde im Jahre 1887 als zwei— 
monatlicher Curſus in Fratautz gegründet, iſt ſpäter nach Franzthal 
überſiedelt und hat ſich allmählich zu einem zehnmonatlichen Curſus 
entwickelt, der Jahr für Jahr mit einer von ſechs bis zehn Zöglingen 
ſchwankenden Frequenz abgehalten wird. In ſeiner dermaligen Ein— 
richtung weicht der Curs nur wenig von den k. k. Förſterſchulen 
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ab, denen er jedenfalls in abſehbarer Zeit vollkommen angeglichen 
werden wird. Um dieſes Ziel zu erreichen und das Bildungsniveau 
der Zöglinge, die ſich heute zumeiſt aus Waldaufſehern und Tag— 
ſchreibern zuſammenſetzen, zu heben, hat das Ackerbauminiſterium vom 
1. Jänner 1897 an drei Jahresſtipendien à 165 fl. für talentierte 
Söhne von Forſtſchutzbedienſteten geſchaffen, die zur Erlangung einer 
entſprechenden Vorbildung für den Waldaufſeherlehrcurs eine Unter— 
realſchule beſuchen. 

Zu bemerken wäre noch, daſs die vom k. k. Ackerbauminiſterium 
ſeit dem Jahre 1873 für die Verwaltung der Staatsforſte und 
Domänen erlaſſenen allgemeinen und beſonderen Vorſchriften auf die 
Verwaltung der Bukowinger Religionsfondsforſte meiſt unverändert 
übertragen wurden.!) 

* 


III. Die Forſteinrichtung. ) 


Syſtem zur Regelung des Forſtbetriebes und Leiſtungen auf 
dieſem Gebiete. 


Als Sſterreich im Jahre 1774 den Theil der „oberen Moldau“ 
zwiſchen Galizien und Siebenbürgen, die Bukowina, in Beſitz nahm, 
war letztere ein wenig cultiviertes, ſpärlich bevölkertes Land ohne 
jegliche Induſtrie und Handel. Mächtige, faſt über das ganze Territorium 
ausgedehnte Urwälder befriedigten in mehr als genügender Weiſe den 
geringen Holzbedarf der Bewohner, der ſich auf Brennholz und das 
zu den primitiven Hütten erforderliche Bauholz beſchränkte. Viehzucht 
und etwas Ackerbau bildeten den Lebensunterhalt der Bevölkerung. 

Unter ſolchen Umſtänden hatte freilich der Wald keinen Wert, 
er war mehr oder weniger Gemeingut, von dem jeder nahm, was er 
eben brauchte. Außer Holz rangen ihm Axt und Feuer neue, kräftige 
Weideböden ab. Dass überhaupt die Größe des damaligen Waldlandes 
annähernd beſtimmt wurde, war eine Folge der in den Jahren 1783 
) Auch die im Jahre 1900 erfloſſene neue Dienſtinſtruction der Güter— 
direction Czernowitz iſt vielfach in ähnlicher Weiſe aufgebaut wie jene der weſt— 
lichen Forſt⸗ und Domänendirectionen, doch iſt der Wirkungskreis der Güter— 
direction ein größerer. 

) Qiüellen: Verwaltung und Wirtſchaft in den Forſten des Bukowinaer 
griechiſch-orientaliſchen Religionsfonds. Wie zu J 1 bis 3 angegeben. 


5 Jahrbuch der Staats- und Fondsgüterverwaltung. Wie zu I 1 bis 3 ot: 
gegeben. 
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bis 1786 durchgeführten „vorläufigen Landesaufnahme“. Erſt dadurch, 
daſs Kaiſer Joſef II. mit dem Allerhöchſten Handſchreiben vom 
19. Juni 1783 die Gründe und Fonds der einzelnen Klöſter und 
der Geiſtlichkeit zu einem Fonds zu Gunſten des geſammten griechiſch— 
orientaliſchen Clerus und von Schulzwecken vereinte, alſo den Buko— 
winger griechiſch-orientaliſchen Religionsfonds ſchuf und weiters die 
Verwaltung dieſes Fonds durch die Regierung namens des Landes— 
fürſten im ſogenannten geiſtlichen Regulativ vom Jahre 1786 verfügte, 
wurden geordnetere Zuſtände angebahnt, weil ſo einſchließlich der 
Cameralgüter der überwiegende Theil des Waldlandes der ſtaatlichen 
Adminiſtration unterworfen ward. 

Vor allem wurde mit der Aufſtellung von Verwaltungs- und 
Schutzorganen begonnen und nach und nach deren Stand vermehrt. 
Die Hauptaufgabe des Perſonales bildete die Überwachung der Forſte. 
Namentlich muſste den ſchonungsloſen Waldverwüſtungen, die zwecks 
Weidegewinnung beſonders in den Gebirgsforſten verübt wurden, mit 
größter Entſchiedenheit Einhalt gethan werden. Nebſtbei befaſste ſich 
das Perſonal auch damit, allmählich über den geſammten Staats- und 
Fondsbeſitz kartographiſche Aufnahmen anzufertigen. Für die Domäne 
Radautz wurden derartige Arbeiten bereits im Jahre 1792 durch den 
Oberförſter Andreas v. Czikany in Angriff genommen. über die 
Herrſchaft Kotzmann bei Czernowitz beſteht ein ſolches Vermeſſungs— 
operat aus dem Jahre 1807. Darin können die erſten Anfänge einer 
Forſteinrichtung erblickt werden. 

Allerdings handelt es ſich bei den genannten Arbeiten zuvörderſt 
um eine Aufnahme des Beſitzes überhaupt und um Eintheilung in die 
verſchiedenen Arten von Culturland. Der Gedanke an eine conſervative 
Wirtſchaft in dem Sinne, dajs der Wald nicht nur zeit- und ortsgerecht 
geerntet und nutzbar gemacht, ſondern auch durch Beſtandesbegründung 
und Erziehung unausgeſetzt erhalten werde, lag jenen Arbeiten noch 
vollkommen ferne. Einem ſpäteren Wald- und Holzabgange glaubte 
man ſchon durch energiſche Verhinderung der Walddevaſtationen zur 
Weidegewinnung vorgebeugt zu haben, zumal der Holzverbrauch ſelbſt 
infolge Mangels jeglicher Induſtrie ſehr gering war. 

Erſt durch Errichtung von Glashütten in Krasna putna und 
Krasna Ilski im Jahre 1803, ſpäter auch in Fürſtenthal und Karls— 
berg begann eine intenſivere Waldbenützung. Gleichzeitig ward die 
Pottaſchebrennerei eingeführt. Letztere hatte ſich anfangs in beſcheidenen 
Grenzen gehalten und auf minderwertiges Holz beſchränkt. Bald aber 
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fieng man an, wahllos die Bäume auf dem Stocke zu verbrennen, 
wodurch gar häufig große Waldbrände entſtanden, ſo daſs dieſe Me— 
thode der Waldbenützung förmlich in eine Walddevaſtation ausartete, 
die ein gänzliches Verſchwinden der Waldungen ernſtlich beſorgen 
ließ. Man trachtete deshalb ihr vom Jahre 1816 ab ſehr enge Schranken 
zu ſetzen. 

Die ſchonungsloſe Behandlung des Waldes bei der Pottaſche— 
erzeugung einerſeits, andererſeits die erwähnten ausgedehnten Schwen— 
dungen behufs Erweiterung der Weideflächen waren die Veranlaſſung, 
daſs man im Jahre 1816 eine allgemeine Waldmappierung einleitete 
und 1818 vollendete, welche die Grundlage zu einer regelrechten Be— 
wirtſchaftung der Forſte bilden ſollte. Ihre Ergebniſſe müſſen als die 
erſten wirklichen Betriebseinrichtungen in der Bulowina betrachtet 
werden. Die ſo gewonnenen Operate waren revierweiſe Schlagein— 
theilungen für die Dauer des ganzen gewählten Umtriebszeitraumes und 
bezweckten den ordnungsmäßigen Waldabtrieb nach currenten Holzſchlägen. 

Wie aus den urſprünglichen Elaboraten erſichtlich iſt, wurden 
die Umfangslinien des Reviers geodätiſch aufgenommen, dasſelbe nach 
den beſtehenden Terrainbedingniſſen in mehrere Hauptgebiete gegliedert, 
innerhalb dieſer Wald- von Nichtwaldland und erſteres ſodann in 
eine aufeinander folgende Reihe von Schlägen geſondert. Es iſt darin 
eine, wenn auch noch rohe Scheidung in Betriebsclaſſen und Hiebs— 
züge zu erkennen. 

Die Hiebszüge waren meiſt unvollſtändig; doch geſchah die Schlag— 
eintheilung über das geſammte Revier in der Art, dass für jedes 
Jahr des Umtriebes ein Schlag zugewieſen war. Die Beſtandes— 
beſchreibung beſchränkte ſich in der Hauptſache auf Holzgattungen und 
Mengungsverhältniſſe. Den Altersunterſchieden der Beſtände wurde 
nur bei ſehr großen Differenzen Gewicht beigelegt. Über die Weiſe, in 
welcher die Wiederverjüngung der genutzten Waldorte vor ſich gehen 
ſollte, fehlt es an Angaben. 

Was den geodätiſchen Theil der Einrichtungen betrifft, ſo waren 
die Eigenthumsgrenzen und der Waldumfang im Anſchluſſe und mit 
Hilfe der vorher genannten „vorläufigen Landesaufnahme“ der 
Jahre 1783 bis 1786 vermeſſen, während das weitere Detail croquiert 
wurde. Die Schlageintheilung war natürlich bloß in den Karten und 
Tabellen, nicht aber in der Natur durchgeführt. 

Übrigens ſcheinen die meiften der Betriebsvorſchläge ſchon in 
den erſten Jahren nach ihrer Aufftellung nicht mehr eingehalten 
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worden zu ſein, was damit leicht erklärlich wird, daſs fie ſich vielfach 
auf Reviere bezogen, in denen bei dem damaligen kleinen Holzeonſum 
und den ſchwierigen Bringungsverhältniſſen die Nutzungen ſich auf 
ein Minimum reducierten. 

Doch ſelbſt in den in nächſter Umgebung von Czernowitz gelegenen 
Staats- und Fondsrevieren genügte der infolge größerer Bevölkerungs— 
dichte bedeutend erheblichere jährliche Holzverbrauch noch lange nicht, 
die Maſſenanfälle der einzelnen Jahresſchläge ganz aufzuzehren, zumal 
die Rodungen von Waldland zur Gewinnung von landwirtſchaftlichem 
Boden im Pruththale noch nicht dermaßen vorgeſchritten waren, botz 
Privatwaldungen nicht hinlänglich vorhanden geweſen wären, weshalb 
auch hier die Ausführung der Waldnutzungen gegenüber dem Antrage 
in den Betriebsplänen zurückblieb. Es hatten ſomit dieſe erſten Ein— 
richtungswerke für die Wirtſchaft ihrer Zeit ſehr geringen praktiſchen 
Wert; ſie giengen, wenn man ſo ſagen darf, trotz ihrer mannigfachen 
Mängel weit über den Stand der damaligen Waldbenützung hinaus. 

Erhalten ſind aus jenen Tagen die Kartenwerke von Kotzmann 
(1807), Radautz (1808 bis 1810), St. Illie (1814), Illiſcheſtie (1819), 
eine vollſtändige Schlageintheilung des Reviers Woloka der Herrſchaft 
Kuczurmare (1820). 

Aus dem zur Verfügung ſtehenden Acten- und Quellenmateriale 
zu ſchließen, ſcheint nun eine Pauſe im Forſteinrichtungsweſen einge— 
treten zu ſein, während deſſen ebenſo die Reviſion der bereits fertigen 
Einrichtungsarbeiten unterblieb, wiewohl es andererſeits nicht an mite 
unter geglückten Verſuchen gefehlt hatte, der heimiſchen Waldproduction 
ein Abſatzgebiet im Orient zu erobern und ſo die Waldbenützung lucra— 
tiver zu geſtalten. Insbeſondere war durch theilweiſe Regulierung der 
Flüſſe Dorna und Biſtritz eine ziemlich gute Floßſtraße erzielt und aus— 
erleſenes Schiffsbauholz auf den Galatzer und Conſtantinopeler Markt 
geliefert worden. Obzwar mittlerweile die Fallimente einiger Großhändler 
des Galatzer Marktes periodisch hemmend auf den Verkauf des Holz— 
geſchäftes nach dem Oriente eingewirkt hatten, ſo war doch dort der 
Bukowina ein dauerndes Abſatzgebiet geſchaffen. Die derart mindeſtens 
in einzelnen Grtlichkeiten erreichte intenſivere Waldernte und die 
damit verbundene geklärtere Einſicht in die wirtſchaftliche Bedeutung 
der Forſte manifeſtieren ſich nachher auch in der Aufſtellung von ein— 
gehenderen Betriebsvorſchlägen, wie ſie unter Benützung und Ver— 
vollſtändigung der geodätiſchen Reſultate der ſeinerzeitigen Wald— 
mappierung unter anderen für das Revier Krasna im Jahre 
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1848 und für den Oberforſtamtsbezirk Czernowitz im Jahre 1852 ver- 
fajst wurden. Desgleichen ſcheinen hierbei die Anordnungen Ver— 
wendung gefunden zu haben, welche in den Durchführungsverordnungen 
vom Jahre 1792 und 1805 zum Waldpatente vom 20. September 
1782 erlaſſen und im benachbarten Galizien mit ſeiner vorgediehenen 
culturellen Entwicklung ſchon längſt mit Erfolg verwertet worden 
waren. 

Dieſe neueren Betriebseinrichtungsoperate baſierten zwar immer 
noch auf der Schlageintheilung, doch war dieſelbe nicht mehr rein 
ſchematiſch, ſondern es wurde überdies der Beſchaffenheit der einzelnen 
Beſtände, die man einer viel eindringlicheren Durchforſchung und Be— 
ſchreibung unterzog, Rechnung getragen. Die Schlagreihen wurden 
kürzer gemacht und dadurch mehrere Anhiebsorte geſchaffen. Man 
näherte ſich damit bereits der Zerlegung der Hiebszüge in — wenngleich 
ſehr große — Abtheilungen (Blöcke). Zudem ward auf eine regelmäßige 
Hiebsfolge zur Erzielung einer normalen Altersclaſſenlagerung geſehen, 
und trachtete man frühere dagegen verübte Fehler ſo weit als möglich 
auszubeſſern. Ebenſo wurde auch auf die Beſtandesbegründung reichliche 
Sorgfalt verwendet, einerſeits mit Begünſtigung der natürlichen Ver— 
jüngung durch Überhalten von Samenbäumen, andererſeits durch 
künſtliche Verjüngung. Der geodätiſche Theil der Einrichtungswerke 
that ſich gleichfalls vor jenen der älteren Periode durch erheblichere 
Genauigkeit und erweiterten Umfang hervor. Die Gliederung in Haupt— 
theile und Ordnungen war nicht mehr auf den Karten allein durch— 
geführt, ſondern auch in der Natur feſtgelegt, indem die Haupttheile 
durch Aufhaue, „die Geſtellinien“, in Ordnungen zerfällt, eine allerdings 
auf die wichtigſten Punkte beſchränkte Verſäulung angeordnet und die 
Situation der Sicherheitsmarken in den Kartenwerken regiſtriert 
wurden. Das forſtliche Detail wurde nicht mehr croquiert, ſondern 
mit Meſstiſch und Bouſſole vermeſſen. Obwohl die Untertheilung 
der Ordnungen in die einzelnen Jahresſchläge bloß in den Karten 
erſichtlich war, ſo gab dennoch die Verſäulung genügende Anhalte, 
um die Schlagorte in der Natur richtig einzulegen. Da bei dieſer 
wirtſchaftlichen Eintheilung als Baſis der jährlichen Nutzungsgröße 
die normale Jahresſchlagfläche angenommen war, können die geſchilderten 
Einrichtungsoperate als Flächenfachwerke — freilich primitiver Form 
— bezeichnet werden. : 

Während die Prineipien der aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts 
ſtammenden Einrichtungswerke bei der Wirtſchaft ſelbſt — wie ſchon 
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erwähnt wurde — noch ziemlich geringe Berückſichtigung finden konnten, 
iſt nunmehr auch der Fortſchritt zu conſtatieren, daſs Einrichtung und 
Wirtſchaft bezüglich ihrer Entwicklung das gleiche Niveau einnahmen, 
wodurch es dem Wirtſchafter ermöglicht ward, die von der Einrichtung 
aufgeſtellten Vorſchriften und Fingerzeige in der Praxis zu befolgen. 
So kam es, Dog in waldbaulicher Beziehung ebenfalls manches Gute 
geleiſtet wurde. 

Nach den im Vorſtehenden beſchriebenen, um die Mitte des verwi— 
chenen Jahrhunderts durchgeführten Einrichtungsarbeiten trat abermals 
eine Stockung in der Entwicklung der Betriebseinrichtung ein. Im Jahre 
1856 wurde zwar eine für alle Kronländer giltige Norm für die 
Vermeſſung, Schätzung und Betriebseinrichtung der Reichsforſte vom 
Finanzminiſterium herausgegeben, doch hatte dieſelbe keine erhöhte Ein— 
richtungsthätigkeit zur Folge. Erſt im Jahre 1866 wurden und zwar 
über Auftrag der k. k. Finanz-Landesdirection in Lemberg die Betriebs— 
einrichtungsarbeiten wieder aufgenommen. So entſtand in den Jahren 
1866 und 1867 unter Zugrundelegung der Cameraltaxationsmethode 
für das Revier Kotzmann ein neues Operat. Von dem Flächenfachwerke 
war abgegangen worden, um die durch „ungleiche Beſtandesgüte 
hervorgerufenen ungleichen Jahreserträge“ zu vermeiden. Die großen 
Vorrathsüberſchüſſe ſollten innerhalb eines Umtriebes in abſtei— 
genden Periodenerträgen aufgezehrt werden. Für die Ermittlung 
der Maſſen wurden eigene Localertragstafeln aufgeſtellt, und die Holz- 
vorräthe der Beſtände wurden theils im Wege gänzlicher Auszählung, 
theils unter Zuhilfenahme von Probeflächen ermittelt. Der geodätiſche 
Theil war im Anſchluſſe an die Cataſtervermeſſung der Jahre 1854 
und 1855 mit rühmlicher Genauigkeit angefertigt. 

Nach dieſer bezüglich ihrer Abſicht und der aufgewandten Sorg⸗ 
falt gewiſs ſchönen Leiſtung trat neuerdings eine Pauſe ein, die 
bis zum Jahre 1875 währte, in welchem die Fondsgüterverwaltung 
reorganiſiert und für ſie eine eigene Forſteinrichtungsabtheilung nach 
dem Muſter der 1873 bei den k. k. Forſt- und Domänendirectionen 
creierten forſtlichen Taxations- und Einrichtungsbureaux gegründet wurde. 

Das Jahr 1875 bildet einen Wendepunkt in der Entwicklung des 
Forſteinrichtungsweſens der Bukowina nicht nur rückſichtlich der Or— 
ganiſation des letzteren, ſondern auch in Bezug auf die Modalität 
der Arbeiten, indem die Grundlagen der erwähnten erſten, zumeiſt nicht 
evident geführten Operate als den wirtſchaftlichen Verhältniſſen nicht 
mehr entſprechend wieder verlaſſen werden muſsten. 
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Die Geſchichte der Forſteinrichtung nach dem Jahre 1875 folgt 
am beſten den Darſtellungen der Schrift!) „Verwaltung und Wirt— 
ſchaft in den Forſten des Bukowinaer griechiſch-orientaliſchen Religions— 
fonds“. Im Entwicklungsgange, heißt es dort, der ſeitdem auf den 
Bukowinager Fondsgütern durchgeführten Forſteinrichtungsarbeiten treten 
mit voller Schärfe drei Hauptperioden hervor. Die erſte derſelben mm: 
faſst den Zeitraum von 1876 bis einſchließlich 1883, abgeſchloſſen 
durch das Erſcheinen einer beſonderen Norm für die Einrichtung der 
Karpathenforſte; die zweite bis 1890 reichende Periode verläuft unter 
dem Einfluſſe dieſer Norm und führt zu einer verbeſſerten Anwendung 
derſelben; die dritte reicht bis zum Schluſſe des laufenden Jahres?) 
und ſchließt einen Übergang zu den feineren Formen des Forſteinrich— 
tungsweſens ein. 

Zu Beginn der erſten Periode ließen ſich in den Fondsforſten 
dreierlei Kategorien erkennen. Der einen gehörten die ſchon damals 
wirtſchaftlich ziemlich entwickelten Landforſte im Norden an, welche vor— 
nehmlich hartes Brenn- und Eichennutzholz lieferten; zur zweiten zählten 
die infolge ihrer günſtigeren Lage (an Floßſtraßen oder anderen Verkehrs— 
wegen) ſchon im eigenen Ertrage ſtehenden Gebirgsforſte; zur dritten 
Kategorie konnte man die Hintergebiete des Gebirges, die unerſchloſſenen 
Waldungen rechnen, wo man entweder lediglich Nebennutzungen oder 
höchſtens Pottaſche und Spalthölzer gewann. 

Mit Rückſicht auf den Koſtenaufwand, den die Forſteinrichtung 
verurſacht, konnten vorerſt wohl nur jene Forſtwirtſchaftsbezirke oder 
Theile von ſolchen in das Arbeitsprogramm aufgenommen werden, die 
ſchon eine active Stellung in der Wirtſchaft einnahmen oder infolge 
bereits angebahnter Abſtockungsverträge eine ſolche Stellung in nächſter 
Zeit einzunehmen verſprachen. Hier war die Aufwendung von Koſten 
gerechtfertigt. Den Betrieb in den nicht activen oder nur ganz unter— 
geordnet activen Forſtwirtſchaftsbezirken zu regeln, lag keine, beziehungs— 
weiſe keine genügende Veranlaſſung vor, die Einrichtungen konnten hier 
einem ſpäteren Zeitpunkte vorbehalten werden. 


) Verwaltung und Wirtſchaft in den Forſten des Bukowinger griechiſch— 
orientaliſchen Religionsfonds. Auf dem Hintergrunde einer allgemeinen Cultur— 
ſkizze des Landes mit Benützung officieller Daten beleuchtet von einem "Zodi: 
manne. Verlag der k. und k. Hofbuchhandlung W. Frick. Wien 1897. 

) Die Daten der zu Beginn des Jahres 1897 erſchienenen Schrift reichen 
bis Ende 1896. Es laſſen ſich aber die Jahre 1897 und 1898 ohneweiters auch 
dieſer Zeitperiode zurechnen. Die Red. 
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Nach dieſen Grundſätzen wurde in der erſten Periode nahezu 
die Hälfte des Geſammtwaldſtandes theils nach den Vorſchriften der 
Betriebseinrichtungsinſtruction vom Jahre 1878 definitiv eingerichtet, 
theils durchforſcht und mit proviſoriſchen Wirtſchaftsplänen verſehen. 

Die bei den erſten Forſteinrichtungsarbeiten !) in den Karpathen— 
forſten geſammelten Erfahrungen hatten gezeigt, daſs die ſtriete Ein— 
haltung des in der Inſtruction für die Vermarkung, Vermeſſung und 
Betriebseinrichtung der öſterreichiſchen Staats- und Fondsforſte vor— 
geſchriebenen Verfahrens hier viel zu umſtändlich und verhältnismäßig 
koſtſpielig ſein würde, und man neigte ſich auch in maßgebenden leiten— 
den Kreiſen alsbald der Anſicht zu, daſs hier Ausnahmen von der 
Regel platzgreifen müſsten. 

Mit dem Erlaſſe vom 9. Juni 1883, 3, 373, ordnete denn auch 
das Ackerbauminiſterium in der Erwägung, daſs der große Aufwand 
einer vollen Betriebseinrichtung mit allem, was drum und dran iſt, 
unter den in dieſen Gebieten obwaltenden Verhältniſſen nicht gerecht 
fertigt erſcheine, daſs die gewöhnliche forſteinrichteriſche Bearbeitung 
beſonders jener Waldantheile, in denen an eine ordnungsgemäße Be— 
nützung und Pflege noch nicht zu denken ſei, ſich als überflüſſig dar— 
ſtelle, eine weſentliche Vereinfachung der geodätiſchen und taxatoriſchen 
Arbeiten an.?) 

Auf Grund dieſer beſonderen Vorſchrift — nennen wir ſie im 
Folgenden kurz die Karpathenvorſchrift — wurden in der zweiten Ar— 
beitsperiode die Vorerhebungen und geodätiſchen Aufnahmen für die 
proviſoriſche Betriebseinrichtung der bisher noch nicht eingerichteten 
Fondsforſte nach Maßgabe der verfügbaren Kräfte gepflogen und, nach— 
dem durch die mittlerweile eingetretene, dem Ausbaue der Bukowinaer 
Localbahnen zu dankende wirtſchaftliche Entwicklung des Landes die 
Erſchließung vieler Forſte nahegerückt war, eine Durchforſchung aller 
noch nicht bearbeiteten Forſte eingeleitet. 

Außerdem wurde auch ein Theil der Landforſte definitiv einge— 
richtet und die Reviſion in einigen Forſtwirtſchaftsbezirken vollzogen. ®) 


1) Aus „Verwaltung und Wirtſchaft in den Forſten des Bukowinger grie— 
chiſch⸗orientaliſchen Religionsfonds“ w. o. 

) Vgl. Jahrbuch der Staats- und Fondsgüterververwaltung, I. Jahr⸗ 
gang 1893 und II. Band 1897. Die Red. 

>) Vgl. auch die ausführlichere Darſtellung in „Verwaltung und Wirtſchaft 
in den Forſten des Bukowinaer griechiſch-orientaliſchen Religionsfonds“ w. o. 
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So war!) mit Schluss des Jahres 1890 der ganze Waldſtand 
durchforſcht und theils mit definitiven, theils mit proviſoriſchen Be— 
triebsplänen verſehen. 

Der bei den Erforſchungen beobachtete Vorgang war derſelbe 
geweſen wie bei den Proviſorien der erſten Periode. Die Beſtandes— 
verſchiedenheiten wurden in die im Maßſtabe 1: 25.000 aufgelegten 
photographiſchen Copien der Militäraufnahmskarten durch Schritt— 
meſſung und ſonſtige Anhalte im Terrain eineroquiert. Bei der Ber 
gehung der auf dieſem Wege ausgeſchiedenen Beſtände wurden dieſelben 
beſchrieben und oculariter auf Alter, Holzart, Schluſs und Maſſe an— 
geſprochen, die auf der Karte einſkizzierten Flächen planimetriert und 
unter Zugrundelegung der Geſammtaeataſterfläche der Waldparcellen des 
Bezirkes ausgeglichen. Die Auswahl der Nutzungsflächen erfolgte ſodann 
auf Grund des Altersclaſſenverhältniſſes im Zuſammenhange mit der 
Umtriebszeit nach den ſonſt üblichen Principien. Dort, wo Nutzungen 
in Ausſicht ſtanden, wurden die Schlagflächen an ihren äußeren 
Grenzen geodätiſch aufgenommen und vermarkt. 

So wie dann der Forſtbetrieb ſich immer mehr erweiterte und 
die vertragſchließenden Firmen rigoroſere Anforderungen bezüglich der 
Ausmarkung der ihnen zuzuweiſenden Nutzungsflächen ſtellten, gieng 
man zu einer genaueren Bearbeitung dieſer Operate über. Nach einem 
im Jahre 1892 im Sinne der Karpathenvorſchrift und mit Benützung 
der früheren Vorerhebungen durchgeführten Proviſorium für den Bezirk 
Mardzina ſah ſich die Fondsverwaltung veranlaſst, bei Ausarbeitung 
ſogenannter proviſoriſcher Forſteinrichtungsoperate den bisherigen 
Rahmen in geodätiſcher Beziehung zu erweitern. Unter Zugrundelegung 
einer eigenen Triangulation wurden zum mindeſten die Hiebszugs— 
grenzen der für die nächſten Perioden in Betracht kommenden Blöcke 
im Anſchluſſe an das Triangulierungsnetz und ſodann die Abtheilungs— 
grenzen in den Decennalflächen aufgenommen und feſtgelegt, ferner — 
ſoweit dies erforderlich — die Altholzgrenzen über den ganzen Bezirk 
hin aufgenommen und endlich auch die anderen Details an Grenzen 
und Ausſcheidungen — ſofern es für die erſte Wirtſchaftsperiode nöthig 
war — angeſchloſſen. 

Aber auch dem taxatoriſchen Theile wurde mehr Sorgfalt zuge— 
wandt. Wenn auch im großen und ganzen die Oaularſchätzung bei— 
behalten war, hatte ſich dieſe doch auf die Ermittlung der Maſſengehalte 


1) Aus der vorbezeichneten Schrift. 
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durch Vergleichsgrößen zu ſtützen, welche mittelſt des Maſſencurven— 
verfahrens gewonnen waren. 

Im Zeitraume 1891 bis 1898 wurden nach letzterem Verfahren 
die Wirtſchaftsbezirke Wama und Watramoldawitza, nach der 1883er 
Karpathenvorſchrift die Bezirke Fraſſin und Stulpikany proviſoriſch, 
der Wirtſchaftsbezirk Hardeggthal aber definitiv eingerichtet; in den 
Bezirken Zuczka, Rewna, Franzthal und Illiſcheſtie gelangten gewöhn— 
liche Hauptreviſionen, in Oberwikow, Fratautz, Putna, Straza, Seletin 
(Betriebsclaſſe A) und Jakobeny (Betriebsclaſſe B) umfaſſende Wald— 
reviſionen zur Durchführung. 

Nebſtdem wurden anläjslich des Abſchluſſes von Holzabſtockungs— 
verträgen in einigen Bezirken Nutzungsflächen vermeſſen und für die 
Wirtſchaftsbezirke Kuczurmare, Franzthal und Petroutz vor Inangriff— 
nahme der Reviſionen fünfjährige Hauungs- und Culturpläne auf: 
geſtellt. 

Mit Schluſs des Jahres 1898 waren von der Geſammtwald— 
fläche des Directionsbereiches, welche nach der eigenen Vermeſſung 
233.799 ha (232.298 ha Fonds-, 1.501 ha Staatsbeſitz) beträgt, einge— 
richtet 215.037 Ra und zwar: 

4 definitiv: 
Staatsforſt !) me, nee 1.501 ha 
Fondsforſte? erde ET 47.481 „ 


Insgeſammt .. 48.982 ha 
b) provijorijch nach der 1883er Karpathenvorſchrift 

und nach dem erweiterten Verfahren: 

Pondsfosſte vier ee SEET 166.055 ha. 

Noch einzurichten, jedoch durchforſcht und mit proviſoriſchen 

Hauungsplänen verſehen find die reſtlichen 18.762 ha (Fondsforſte). 

Der erſten zehnjährigen Reviſion wurden bis dahin unter— 

zogen: 


Se ee N STERN, 1.501 ha 
ande 44.367 „ 


Zuſammen .. 45.868 ha. 


* 
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IV. Die Forſtwirtſchaft. ) 


Die Möglichkeit zur Verwertung des vornehmlichſten Forſtpro— 
ductes, des Holzes, bot ſich in der Bukowina in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts und bis tief in die zweite Hälfte desſelben nur in 
geringerem, wenngleich im ganzen anſteigendem Maße, dabei aber doch 
ſchon nach diverſen Richtungen. Und dieſe gaben auch hierlands 
den wirtſchaftlichen Benützungsformen der Forſte das hauptſächliche 
Gepräge, nicht ohne dass gewiſſe andere Bedingniſſe, wie vor allem 
die leichtere oder ſchwerere Zugänglichkeit der ſo verſchiedenartig be— 
legenen Waldgebiete, alſo vorzüglich die Bringungsverhältniſſe, einen 
weſentlichen Einfluſs übten. So führte denn die Bedarfsdeckung der 
Bevölkerung, welche ſeit der Erwerbung der Bukowina außerordentlich 
wuchs — von 75.000 Seelen im Jahre 1775 auf 370.000 im Jahre 
1846 und auf 647.000 im Jahre 1890 — in den vorgeſchobenen 
Landforſten im Norden und Oſten der Bukowina vorwiegend zu 
größeren Kahlſchlagsreihen, denen nicht ſelten ungeregelte femelſchlag— 
oder plänterartige Hiebesformen vorausgegangen waren, in den ſüdlichen 
und weſtlichen Gebirgsforſten meiſt zu plänterweiſen Holzentnahmen. 

Den bald nach der Übernahme des Landes eröffneten, Jahr— 
zehnte hindurch ziemlich ſtark betriebenen Berg- und Hüttenwerken 
ſowie den ebenfalls alsbald begründeten Glashütten lieferten um— 
fangreiche Kahlflächen die benöthigten Gruben (Zimmer)-, Brenn- und 
Kohlhölzer; erſteren insbeſondere die Forſte von Jakobeny, Pozoritta 
und im Suchathale, letzteren, den Glashütten, jene von Krasna 
(Czudin), Karlsberg (Putna) und Fürſtenthal (Mardzina). 

Mit dem — nach einem Berichte der Cameralverwaltung Kim— 
polung vom 11. Juli 1815 — ſchon ſehr alten Handel von Schiff— 
bauhölzern nach dem Orient, der aber jedenfalls erſt um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts etwas lebhafter wurde, giengen theils Kahlhiebe, 
theils Plänterungen einher. Sie fanden wohl vorwiegend oder aus— 
ſchließlich in den um Dornawatra an der flößbaren Biſtritz gelegenen 
Waldungen ſtatt, vor allem die leichteſt bringbaren Theile derſelben, 
desgleichen die beſten Holzſortimente heranziehend. 


1) Quellen: Schindler Karl, Die Forſte der in Verwaltung des k. k. Oder, 
bauminiſteriums ſtehenden Staats- und Fondsgüter. Wie bei I 1 bis 3 angegeben. 

Verwaltung und Wirtſchaft in den Forſten des Bukowinaer griechiſch-orien— 
taliſchen Religionsfonds. Wie zu I 1 bis 3 angegeben. 

Ferners die zu II angeführte Abhandlung im Jubiläumswerke. 
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Die Gewinnung von Pottaſche ſowie von Spaltwaren entnahm 
den Wäldern mittelſt Plänterungen ihren Tribut, Delen Spuren viel- 
fältig überaus verderbliche waren und blieben. 

Es ſind alſo — in ihrer damaligen Durchführung — weit über— 
wiegend rohe Wirtſchaftsformen, mit denen wir es hier zu thun haben. 
Und es konnte nicht anders ſein. Zwar fehlte es von oben herab 
an zuweilen ganz vortrefflichen Anregungen ſelbſt bis in das aus— 
gehende 18. Jahrhundert zurück, insbeſondere wieder während 
des leider nur kurzen Beſtandes des ſchon im zweiten Abſchnitte be— 
rührten Miniſteriums für Landescultur und Bergweſen keineswegs. 
Doch die trübe politiſche Conſtellation, der ſo ſchüttere Stand 
an beſſer vorgebildeten Verwaltungs- und Schutzorganen, zuſammen— 
hangend mit den relativ ziemlich geringen, von den meiſt äußerſt 
ſchwierigen Abſatzverhältniſſen gedrückten Erträgen, verhinderten, wie 
begreiflich, jede ausgiebigere, gedeihliche Entfaltung der Wirtſchaft, 
mithin ebenſo die Verfeinerung ihrer Formen. 

Und ſo umſäumen denn die oben erwähnten Nutzungen in der 
Hauptſache auch nur die Ränder des ausgedehnten Staats- und Fonds- 
beſitzes in der Bukowina; dem gewaltigen Stocke der tiefer einwärts 
gelegenen Gebirgswaldungen ward bloß da und dort die leichter trans— 
portable Spaltware und Pottaſche entnommen, im übrigen war dieſes 
mächtige Waldgebiet noch gänzlich unerſchloſſen. 

Da ward mit der 1867 eröffneten Lemberg — Czernowitz Jaſſy⸗ 
Eiſenbahn ein neues, bedeutſames Bindeglied zwiſchen dem Weſten 
Europas und den abſeits liegenden öſtlichen Ländern bis hinüber an 
das Schwarze Meer geſchaffen. Das konnte und ſollte eine kräftige Vor— 
bedingung der wirtſchaftlichen Entwicklung des Kronlandes überhaupt 
werden. 

Und eine zweite Vorbedingung für die Entwicklung der Forſt— 
wirtſchaft im beſonderen bot die im Jahre 1875 vollzogene Reorgani— 
ſation des Staatsforſtverwaltungsdienſtes in der Bukowina. Sie gab 
die Durchführungsorgane wenigſtens für den erſten Beginn eines 
ſtärkeren Betriebes. 

Nun gieng zunächſt noch eines ab: eine den großen Wald— 
verhältniſſen entſprechend leiſtungsfähige Holzinduſtrie. 

Sie war vorerſt nicht ſo einfach ins Daſein zu rufen. Im Lande ſelbſt 
fanden ſich urſprünglich keine in Betracht kommenden Unternehmer, fie 
muſsten alſo außerhalb der Bukowina und im Auslande geſucht werden. 
Zur Begründung eines ſicheren Gewinn verheißenden Induſtriebetriebes 
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bedurfte es ebenſowohl bedeutender Geldmittel als voller Geſchäftskenntnis 
und umfaſſender Verbindungen mit den entfernten, damals hauptſächlich 
im Oriente zu beſchickenden Marktplätzen. 

Bei den in den Siebziger- und vorzüglich in den Achtzigerjahren 
mit einer Anzahl großer Induſtrieller eingeleiteten Verhandlungen 
poſtulierten dieſe nun, um die zu ſchaffenden koſtſpieligen Bringungs— 
anlagen und ſonſtigen Werkseinrichtungen nach Thunlichkeit zu fructi— 
ficieren, neben der Gewährung anſehnlicher, wohl nicht ſo ſchwer zu bietender 
Nutzungsflächen vor allem deren weiteſtgehende Concentration. 

Letztere bedurfte immerhin einiger Erwägung. Aber die Staats— 
forſtverwaltung ſtand hier vor der Wahl: entweder einen raſchen Um— 
ſchwung der Dinge durch die ungeſäumte Sicherung eines in der Folge 
zu geradezu großartiger Entwicklung gelangenden Induſtriebetriebes 
und zugleich ein ſofortiges ſtarkes Anſteigen der Forſtrenten zu er— 
möglichen, auf welches ſie zu dem durch die ſtetig wachſenden Anfor— 
derungen gegenüber dem Religionsfondsvermögen hingedrängt wurde, 
oder dieſe Chancen von der Hand zu weiſen, einer vielleicht nur 
ſehr langſamen, ja ungewiſſen Fortbildung der Holzinduſtrie den Weg 
offen zu laſſen, damit jedoch die befriedigende Verzinſung der ihr 
anvertrauten gewaltigen Waldſchätze auf unbeſtimmte Zeit hinaus— 
zuſchieben. a 

Erſteres zu thun und auf die Wünſche der Kaufwerber, ſoweit 
es noch zuläſſig war, einzugehen, iſt da zweifelsohne das Richtigere 
geweſen. 

(Schluſs folgt.) 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Ein neues Vrachtwerk aus Angarn. 


Von Erneſt Szattinger. 
Budapeſt. 


Dur Erinnerung an König Bela III.“ Mit Allerhöchſter Unter- 
I ſſützung feines erhabenen Nachfolgers, Kaiſers und Apoſtoliſchen 

Königs Franz Joſef J. im Auftrage der ungariſchen Regierung 
redigiert von Julius Forſter. Budapeſt 1900. 8 und 359 Seiten. 
13 Bilder und 1 Stammtafel. 1 

Das Werk, welches wir in nachfolgenden Zeilen beſprechen wollen, 
iſt nach jeder Richtung hin als muſtergiltig, als ein Prachtwerk zu be⸗ 
zeichnen. Es vereinigt gediegenen Inhalt mit einer Eleganz der Aus⸗ 
ſtattung, welche dem ungariſchen Buchgewerbe zur höchſten Zierde ge: 
reicht, wie die tüchtigſten Kräfte ſich vereinigt haben, um den textlichen 
Inhalt, ebenſo die Bilderbeilagen zur oberſten Stufe der Vollendung 
emporzuheben. 

In der ſchwungvoll gehaltenen Einleitung macht uns der Redac— 
teur des Werkes, Julius Forſter (Vicepräſident der Landescommiſſion 
für Kunſtdenkmale und Präſident der Krönungskirchenbaucommiſſion), 
mit der Geneſis des umfangreichen Werkes bekannt. 

Bereits den 25. Mai 1897 hatte Seine Majeſtät in einem Hand 
ſchreiben an den damaligen Miniſterpräſidenten in Ungarn, Baron 
Deſider Bänffy, angeordnet, daſs die vor kurzer Zeit aufgefundenen 
irdiſchen Überreſte ſeines Ahnen König Bélas III. und der Gemahlin 
desſelben betreffs ihrer Wiederbeſtattung allerhöchſtſeiner eigenen Ver— 
fügung vorbehalten bleiben ſollen. Die Wahl des Monarchen fiel auf 


1) III. Béla magyar kiräly emlekezete. Diesösegesen uralkodö utödja 
I Ferenez Jözsef Osäszär és Apostoli kiräly legmagasabb segelyevel a Magyar 
körmäny megbizäsäbél szerkesztette Forster Gyula. Budapest 1900. 8 és 
359 lap. 13 kép, 1 szärmazäsu täbla. 
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die neu reſtaurierte Ofener Krönungskirche, und er trug auch in munificenter 
Weiſe für ein würdiges Grabdenkmal Sorge. 

Doch ein noch unvergänglicheres Denkmal, welches dem Zahne 
der Zeit ſicherer Trotz zu bieten weiß als der härteſte Marmor, wollte 
der Monarch ſeinem erlauchten Ahnen ſtiften — vorliegendes Werk, 
welches zur 704. Jahresfeier des Todes König Bélas III. (geſtorben 
1196) erſcheinen ſollte, und zur Deckung der Koſten desſelben wies der 
Monarch in einer Zuſchrift an den kön. ung. Cultus- und Unterrichts- 
miniſter Dr. Julius Wluffics am 5. December 1897 3000 fl. an. 

Dies im kurzen der Inhalt der Einleitung. 

Von der nämlichen berufenen Feder rührt der nunmehr folgende Auf— 
ſatz über „die Krönungskirche zu Stuhlweißenburg“ als den Fundort 
und die urſprüngliche Begräbnisſtätte des Königs Béla III. und ſeiner 
Gemahlin her. 

Dieſe Krönungskirche iſt eine der erſten in Ungarn erbauten 

Kirchen geweſen; einen Beweis davon liefert, daſs bereits im Jahre 
1031 König Stephan J. der Heilige und ſeine Gemahlin der Kirche 
jenes Meſsgewand, von Giſellas eigener Hand geſtickt, ſchenkten, welches 
heute unter den ungariſchen Krönungsinſignien als Krönungsmantel 
fungiert. Der heilige König ſelbſt wurde in der Krönungskirche zu Stuhl- 
weißenburg begraben und nach ihm noch viele ungariſche Könige. 
E Doch ein trauriges Los hatten die Kirche und die in ihr ruhenden 
Überreſte der Herrſcher. Schon in den erſten Jahrhunderten ihres Be— 
ſtehens hatte ſie vielfach von Feuersbrünſten zu leiden, aber auch räu⸗ 
beriſche Eingriffe von Menſchenhand blieben ihr nicht erſpart, und ſogar 
Joannes, der Hüter der Kirche, ſoll das Grab Karl Roberts ge— 
plündert und aus demſelben eine Krone von wundervoller Arbeit ent— 
wendet haben. 

Bald nach dem Tode des Königs Matthias, welcher gleichfalls 
zu Stuhlweißenburg begraben wurde, kam im Jahre 1490 die Stadt 
in die Hände Kaiſer Maximilians, wurde jedoch im September 1491 
von den Ungarn zurückerobert. Doch bald ſollte die Stadt ein furcht— 
bareres Geſchick treffen — 1543 kam ſie in die Hände der Türken. 

Erſt 1601 eroberten die Chriſten ſelbe wieder, aber vorher 
ſprengten die Türken den königlichen Palaſt und den weſtlichen Theil 
der Kirche mit Schießpulver in die Luft, und — wie der Chroniſt 
Iſtuänffy jagt — die Flammen verzehrten die weltberühmte Kirche 
der Gottesmutter und Jungfrau. Was von der Kirche noch ſtehen blieb, 
desgleichen die Königsgräber wurden nach dem Sturme von den Wal— 
lonen geplündert. Und in demſelben Jahre fiel Stuhlweißenburg aber— 
mals an die Türken und verblieb in deren Beſitz bis zum 9. Mai 1688. 

Als Trümmerhaufen gewannen die Chriſten Stadt und Kirche 
zurück. Die Baſilika war ſozuſagen vom Erdboden verſchwunden, und 
als 1777 Maria Thereſia das Stuhlweißenburger Bisthum gründete, 
erhielt der Biſchof die Stadtpfarrkirche zu ſeiner Kathedrale. 1800 ward 
der biſchöfliche Palaſt erbaut und zum Baue das Material — den 
Ruinen der Baſilika entnommen. Noch 1800 ſtanden die Säulen der 
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Kirche aufrecht, war die Kapelle Ludwigs des Großen vorhanden, doch 
als auch die Säulen für andere Bauzwecke verwendet wurden, gerieth 
die Kapelle jo ſehr in Verfall, dafs Biſchof Milaſſin (1790 bis 1810) 
gezwungen war, ſelbe abbrechen zu laſſen. 

Und ſo war von der alten Baſilika oberhalb des Erdbodens keine 
Spur mehr zurück, und ſelbſt die theilweiſe unter dem biſchöflichen Pa- 
laſte befindlichen Fundamente konnten erſt durch Nachgrabungen neuerer 
Zeit feſtgeſtellt werden. 

Nachdem uns der Verfaſſer dergeſtalt mit dem traurigen Loſe der 
Baſilika bekannt gemacht hat, geht er an Hand der alten Chroniken, 
Documente, Miniaturen ꝛc. auf die Beſchreibung der Kirche ſelbſt ſowie 
auf die verſchiedenen Phaſen über, welche ſie von außen und von innen 
während ihres Beſtandes durchzulaufen hatte. 

Dr. Béla Czobor beſpricht ſodann „die Stuhlweißenburger Aus— 
grabungen“. Bereits im Jahre 1862 hatte Profeſſor Emmerich Henſzl⸗ 


mann, ein anerkannter Meiſter auf dieſem Gebiete, die Ausgrabungen zu 


Stuhlweißenburg begonnen und im Jahre 1874 wieder fortgeſetzt. 
Die Reſulte jener Ausgrabungen ſind es, welche Dr. Czobor in ſeinem 
Aufſatze in äußerſt intereſſanter Weiſe den Leſern vorführt. 

Schon im Jahre 1860 hatte Profeſſor Henſzlmann vom 
7. September bis 15. November mit den Ausgrabungen begonnen, 
muſste ſelbe jedoch einſtellen, weil der damalige Biſchof von Stuhlweißen- 
burg die Fortſetzung unter ſeinem Palais und Garten nicht geſtattete, 
und doch ließen die bisherigen Forſchungen mit mathematiſcher Gewiſs⸗ 
heit erkennen, dass der wichtigſte und intereſſanteſte Theil von den Über⸗ 
bleibſeln der alten Baſilika unter dem biſchöflichen Palais und Garten 
verborgen liegt. 

Während dieſer kaum zwei Monate währenden Grabungen waren 
der ſüdliche Theil der Kirche und beiläufig ein Viertel der halbkreis— 
förmigen Apſis aufgedeckt worden, und man iſt zu dem Reſultate gelangt, 
daſs fünf nacheinander erbaute Kirchen angenommen werden müfsten: 

1. Die von Stephan dem Heiligen erbaute alte altchriſtliche 
Baſilika. 2. Eine noch vor Béla III. in romaniſchem Stile erbaute 
Kirche. 3. Eine gegen Ende des 12. oder Anfang des 13. Jahr- 
derts erbaute Kirche rein romaniſchen Stiles. 4. Eine zur Zeit 
Karl Roberts im 14. Jahrhundert im Spitzbogenſtile erbaute und 
ſchließlich 5. die zu Matthias' Zeiten in der zweiten Hälfte des 
15. Jehrhunderts im Spätſpitzbogenſtile erbaute Kirche. 

Doch beruhte dies auf einem Irrthum, und die an zweiter Stelle 
erwähnte Kirche erwies ſich als ein Miſsverſtändnis, während das Vor⸗ 
handenſein von Überreſten der übrigen vier Kirchen ſich als zutreffend 
erwies. 

1862 fand Profeſſor Henſzlmann einen Theil der nach Oſten 
gewandten Apſis ſowie die Überreſte des daran ſtoßenden Eckthurmes 
der ſüdöſtlichen Seite, woraus ſich — in Übereinſtimmung mit den 
Chroniken und Miniaturen — ergab, dafs ſelbe thatſächlich vier Eck— 
thürme gehabt hat. 
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Der Verfaſſer geht ſodann auf die vom 15. September bis 
12. November 1874 dauernden Ausgrabungen Profeſſor Henſzlmanns 
über, deren Augenzeuge er war, und unterzieht ſie einer eindringenden 
Beſprechung. Bei dieſen Ausgrabungen, welche bereits unter dem biſchöf— 
lichen Garten ſtattfanden, wurde der nördliche Theil des Innenraumes 
der Apſis aufgedeckt. 

Zahlreiche künſtleriſch ausgeführte Illuſtrationen tragen zum leich— 
teren Verſtändniſſe des Textes in hervorragender Weiſe bei. 

Mit dem eigentlichen Gegenſtande des Geſammtwerkes, mit König 
Béla III., beſchäftigt ſich der nunmehr folgende Aufſatz „Béla III. und 
ſeine Familie“ von Julius Pauler. 

Der gelehrte Verfaſſer unterſcheidet unter den Königen aus dem 
Haufe Arpäd zwei Geiſtestypen: der eine ruhigen, etwas ſchroffen 
Gemüthes, rein öſtliche Raſſe, der andere lebhafter, ſelbſt begeiſtert 
und fähig, anderen Begeiſterung einzuhauchen. In beiden finde ſich 
jedoch das Charakteriſtiſche der magyariſchen Raſſe. Das Herrenthum, 
die Würde, die Energie. Als Vertreter beider Typen werden Stephan 
der Heilige und Ladislaus der Heilige bezeichnet. 

Bela III., dem erſten Typus zugehörend, iſt um 1150 geboren. 
Sein Vater war Geiſa II., feine Mutter Euphroſine (Fruzſina), 
die Tochter des ruſſiſchen Großfürſten Miſtislaff. Als Geiſa II., 
kaum 33 Jahre alt, am 31. Mai 1162 ſtarb, hinterließ er vier Söhne, 
Stephan, Béla, Arpad und Geiſa, und vier Töchter. 

Nach des Vaters Willen ſollte Stephan ſein Nachfolger werden, 
doch theils die Onkel desſelben — Ladislaus und Stephan — theils 
der griechiſche Kaiſer Manuel traten Stephan entgegen, welcher erſt im 
Jahre 1163 auf den Thron gelangen konnte. Manuel, welcher um 
jeden Preis das ſüdliche Ungarn — Syrmien — in ſeinen Beſitz bringen 
wollte, rückte mit einem Heere bis Belgrad vor, machte indes halt und 
beſchloſs, ſeine Pläne auf friedlichem Wege, durch eine Heirat, zu ver— 
wirklichen. Er ſchickte an den ungariſchen Hof Botſchaft, man möge ihm 
den Herzog Béla zuſenden, er werde demſelben feine Tochter Maria 
zur Gemahlin geben. 

Die Ungarn waren damit einverſtanden und ebenſo damit, dass 
Bela das ihm von feinem Vater überwieſene Erbtheil, Croatien, Dal— 
matien und das Küſtenland, behalte. So kam Béla als Kind nach 
Conſtantinopel, ſein dem griechiſchen Ohre „barbariſch“ klingender Name 
ward in Alexius umgewandelt und ihm die Würde eines Deſpoten — 
im byzantiniſchen Reiche die höchſte Würde nach dem Cäſar — ver— 
liehen. 

1165 ſetzte Manuel für den Fall feines Todes feine Tochter 
Maria zur Nachfolgerin ein und verordnete, dass alle Großen des 
Reiches ihr und ihrem Verlobten — Béla Alexios — Treue ſchwören 
ſollten. Doch ſchon vier Jahre ſpäter wurde Manuel ein Sohn ge— 
boren, und mit dem Heranwachſen des Kindes änderten ſich 
Manuels Pläne. Wohl verlieh er dem Béla noch den Rang eines 
Cäſars, räumte ihm aber keine eigentliche Machtſtellung ein. 
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Da kam die Botſchaft, dafs Stephan IV. am 4. März 1172 ge 
ſtorben ſei, für Manuel ein günſtiger Anlaſs, ſich des ihm nunmehr 
unbequem gewordenen Béla auf vortheilhafte Weiſe zu entledigen. 
Wohl ſtellte Euphroſina in der Perſon ihres jüngſten Sohnes Geiſa 
dem älteren Sohne einen Thronprätendenten entgegen, doch Béla hatte 
viele Anhänger im Lande. Unterſtützt von einem griechiſchen Heere, kam 
er nach Ungarn, ſetzte Mutter und Bruder gefangen und ließ ſich im 
Jahre 1173 krönen. 

In erſter Ehe war Béla III. mit Anna von Chatillon ver— 
heiratet, welche 1184 ſtarb. Nach ihrem Tode gieng er eine zweite Ehe 
mit Margareta, der Tochter Ludwigs III. von Frankreich, ein. 
Während die zweite Ehe kinderlos blieb, waren der erſten Ehe ſieben 
Kinder entſproſſen, vier Söhne Emmerich, Andreas, Salomon und 
Stephan, und drei Töchter. Von den Töchtern wurde Margareta die 
Gemahlin des griechiſchen Kaiſers Iſaak Angelus und Conſtautia 
jene des Königs Ottokar von Böhmen. 

Bela III. rüſtete ſich eben, mit einem großen Heere an der Be— 
freiung Jeruſalems theilzunehmen, als er am 23. April 1196 ſtarb. 

Mit der erſten Gemahlin Bélas III., Anna von Chatillon, 
beſchäftigt ſich Julius Forſter in dem folgenden Aufſatze „Königin 
Anna und ihre Familie“. 

Anna von Chatillon ſtammte aus dem Geſchlechte der Guis— 
card, väterlicherſeits aus dem Hauſe Chatillon. 

Eine dieſer Familien war bereits früher mit Ungarn in Verbin— 
dung gekommen und zwar die Familie Guiscard — jenes alte "or: 
männiſche Geſchlecht — indem König Coloman Buſilla, die Tochter 
Roger Guiscards, zur Frau genommen hatte. 

Aus der Familie Chatillon erlangte Raynald de Chatillon 
die Hand der Tochter und Erbin Boemunds II. von Antiochien — 
aus dem Geſchlechte der Guiscard — namens Conſtantia. Nicht lange 
ſollte er im Beſitze Antiochiens bleiben, da er gezwungen ward, die 
Oberherrlichkeit des griechiſchen Kaiſers anzuerkennen, auch gerieth er 
bald ſelbſt in die Gefangenſchaft Nureddins, in welcher er ſtarb. Con— 
ſtantia folgte ihm kurz nachher im Tode nach. 

Der Verfaſſer führt uns ſodann noch die ferneren Spröſslinge der 
beiden Familien Guiscard und Chatillon in ihren Lebensſchickſalen 
vor und begleitet ſeine Schilderung mit äußerſt gediegenen Illuſtrationen. 

Wenn ein früherer Aufſatz uns eine kurze Lebensſkizze Bélas III. 
gegeben, jo ſtellt uns Ludwig v. Thallöczy in der Abhandlung 
„Bela III. und der ungariſche Staat“ denſelben nunmehr in feiner 
ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit dar. 

Nachdem er nochmals das Leben Bélas III. bis zu deſſen Thron⸗ 
beſteigung einer eingehenden Beſprechung unterzogen, ſchildert er 
uns das Mifstrauen, mit welchem die drei Hauptfactoren des ungari— 
ſchen Reiches, die königliche Familie, die hohe Geiſtlichkeit und die 
Magnaten, den „Fremden“, den „Griechen“ empfiengen. 
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Was die königliche Familie betrifft, durchkreuzte ſein Erſcheinen 
den Plan der Königin-Mutter, nach dem Tode Stephans IV. ihren 
jüngſten Sohn Geiſa auf den Thron zu erheben. 

Die hohe Geiſtlichkeit, den Primas Lukas Bänffy an der Spitze, 
haſste in ihm den „ſchismatiſchen Griechen“ und war ſelbſt durch 
den päpſtlichen Stuhl zu keiner Anderung ihrer Denkungsweiſe zu 
bewegen. 

Und die Herren — die öffentliche Meinung — wie hätten ſie 
einen Königsſohn aus dem Hauſe Arp&d freudig empfangen ſollen, der 
ſeinerzeit als zukünftiger Eidam Manuels ein Heer gegen ſein Vater— 
land geführt hatte, von dem man ſich in die Ohren ziſchelte, er ſei 
Mitwiſſer und Mitſchuldiger an dem plötzlichen Tode ſeines Bruders 
geweſen! 

Béla gelang es, alle drei Parteien zu entwaffnen. 

Seiner Familie gegenüber gieng er willensſtark zu Werke. Der 
Bruder ward gefangen geſetzt, die Mutter verbannt. 

Die hohe Geiſtlichkeit eines Beſſeren zu belehren, von ſeiner katho— 
liſchen Rechtgläubigkeit zu überzeugen, ſtand ihm Papſt Alexander III., 
einer der ſelbſtbewuſsteſten und energiſcheſten Männer, welche jemals den 
Stuhl Petri eingenommen, und deſſen Wohlwollen Béla zu erlangen 
verſtanden hatte, aus allen Kräften bei. 

Was die Magnaten betrifft, beobachteten ſelbe einſtweilen eine ab— 
wartende, paſſive Haltung, ohne offene Widerſetzlichkeit zu zeigen. 

Zudem blieb ſeine und des Reiches Lage auch nach außen hin keine 
günſtige. Vom Meere war Ungarn abgeſperrt, denn in Dalmatien herrſchte 
ein Statthalter Manuels, die Oſterreicher und die Böhmen waren Béla 
nicht wohlgeſinnt und hatten die Partei ſeines Bruders ergriffen. 

Zum Glücke waren ſeine Widerſacher, insbeſondere der deutſche 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſa und der griechiſche Kaiſer Manuel, 
untereinander ſowie mit dem Papſte in ſteten Hader verwickelt, und 
kluges Lavieren, weiſes Vermitteln — wodurch er ſich alle Parteien 
verpflichtete — ſicherten Béla und ſeinem Reiche die Ruhe nach außen. 

Als Manuel ſtarb und im griechiſchen Reiche große Zerrüttung 
ſich zeigte, gelang es Béla, auch Dalmatien und Croatien aus der 
Herrſchaft der Griechen und Venetianer loszureißen und für Ungarn 
zurückzugewinnen. 

So waren Bélas Beſtrebungen nach außen hin vom beſten Er— 
folge begleitet. Um jedoch gleicherweiſe die damalige innere Lage des 
Reiches, wenn auch nur flüchtig, zu beleuchten, wollen wir den 
folgenden Aufſatz Dr. Béla Czobors „Die heilige ungariſche Krone 
und die Kroninſignien“ übergehen — was der geneigte Leſer indes nicht 
für eine abfällige Beurtheilung halten möge — und uns der nächſten 
Abhandlung des Dr. Remigius Békefi „Béla III. und die Cultur 
der ungariſchen Nation“ zuwenden. 

Der Verfaſſer hat ſeine Abhandlung in ſtoffliche Gruppen geglie— 
dert, und wir wollen der größeren Überſichtlichkeit halber bei unſerem 
Referate die vom Verfaſſer gewählte Eintheilung beibehalten. 


— 
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1. Kirche. Das Chriſtenthum hatte ſich ſeit mehr als anderthalb 
Jahrhunderten in Ungarn als eine Nation und Staat ſtützende Inſtitution 
bewährt. Béla III. begrüßte daher mit Freuden das dritte lateranenſiſche 
Concil, bemühte ſich, die Streitigkeiten, die zwiſchen einzelnen Biſchöfen 
und Abten Ungarns entſtanden, nach Kräften zu ſchlichten. Der traurigen 
Lage einzelner Capitel half er durch Schenkungen ab, gründete neue 
Biſchofſitze und Propſteien, beförderte die Thätigkeit der geiſtlichen Orden 
auf jede Weiſe. f 

Eine ſeiner wichtigſten diesbezüglichen Maßnahmen war, dafs er 
den Eiſtercienſerorden aus Frankreich nach Ungarn berief, der bald eine 
ſegensreiche Wirkſamkeit im Lande entfaltete. 

2. Geiſtiges Leben. Wie überall im Mittelalter waren auch in 
Ungarn zwei Arten von Schulen vorhanden: die Kloſter- und die Dom— 
oder Capitelſchulen. Univerſitätsſtudien konnten im Lande ſelbſt nicht 
zurückgelegt werden, ſondern muſste hierzu eine ausländiſche Univerſität 
beſucht werden, in erſter Linie war damals Paris der Wallfahrtsort 
der bildungsgierigen Jugend. Zwiſchen Ungarn und Paris entwickelte 
ſich bald ein reger Verkehr, wozu der Umſtand, dafs Bélas zweite 
Gemahlin, Anna, aus Frankreich ſtammte, wohl auch nicht wenig 
beitrug. 

Was die Literatur betrifft, iſt aus dieſer Periode beſonders er— 
wähnenswert ein hiſtoriſches Werk, „Gesta Hungarorum” von einem 
bisher unbekannten Namens gebliebenen Notar des Königs, „Regis 
Notarius.“ Eines der wichtigſten Werke zur Kenntnis der ungariſchen 
Geſchichte. 

3. Jus und Nationalökonomie. Das moraliſche Gefühl war in 
Ungarn auf eine ſehr niedere Stufe herabgeſunken und die Sicherheit 
der Perſon und des Eigenthumes gering, als Béla III. den Thron 
beſtieg. Schwer lag daher die Hand des Königs auf den Miſſe⸗ 
thätern und Räubern, als er deren Verfolgung und Ausrottung begann. 
Zu Stuhlweißenburg hielt er Gerichtstage, auf welchen Anordnungen 
getroffen und Klagen angehört wurden, was auch an anderen Orten 
des Reiches der Fall war. Außer dem Könige ſpielte der Palatin eine 
bedeutende richterliche Rolle. 

Noch immer waren wie zu Stephans des Heiligen Zeiten König 
und Staat eines und dasſelbe, der König zugleich der Grundherr über 
den größten Theil des Landes. 

Die Städter ſowie die zeitweilig ſich aufhaltenden Fremden 
ſtanden im directen Abhängigkeitsverhältniſſe zu ihm; der Adel näherte 
ſich ihm von Tag zu Tag mehr und trat in ſeine Dienſte. 

Was den volkswirtſchaftlichen Zuſtand der damaligen Zeit betrifft, 
liefern uns die Jahresausweiſe über die Einkünfte der hohen Geiſt— 
lichkeit ein anſchauliches Bild hiervon. 

Der Graner Erzbiſchof bezog aus der Münzſtätte 6000 Mark, 
das Einkommen des Kalocſaer Erzbiſchofes betrug 2500 Mark, des 
Erlauer Biſchofes 3000 Mark, des Waizner Biſchofes 700 Mark, des 
Fünfkirchner Biſchofes 1500 Mark, des Raaber Biſchofes 1000 Mark, 
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des Veſzprimer Biſchofes 1700 Mark, des Neutraer Biſchofes 2000 Mark 
I, s. w. 

Dieſe Summen zeigen deutlich, daſs in unſerem Vaterlande zu 
jener Zeit nicht die Geldwirtſchaft, ſondern die Landwirtſchaft vor— 
herrſchend war. Und an dem Emporblühen der Landwirtſchaft hatte 
der — wie bereits bemerkt — durch Béla III. ins Land gerufene 
Eiſtercienſerorden keinen geringen Antheil. 

Von der Blüte der Mühleninduſtrie zeugt der Umſtand, daſs der 
König, als die Kreuzfahrer durch Ungarn zogen, zu Gran ohne Mühe 
zwei große Speicher mit Mehl füllen und außerdem ihnen an der 
Landesgrenze noch viele Wagen voll Mehl ſchenken konnte. 

Die Züge der Kreuzfahrer hatten auch für den Handel Ungarns 
die Bedeutung, dass die Kaufleute Ungarns mit den deutſchen, ja ſelbſt 
den flandriſchen Städten in Verkehr kamen. 

Es iſt alſo im großen ganzen ein befriedigendes Bild, welches 
uns der Culturzuſtand Ungarns zur Zeit Bélas III. gewährt. 

Es find die bisher ſkizzierten Abhandlungen die wichtigſten des 
Werkes oder jedenfalls diejenigen, welche für das nichtungariſche 
Publicum das meiſte Intereſſe darbieten. Ich begnüge mich daher damit, 
von den übrigen Abhandlungen nur die Namen der Verfaſſer ſowie die 
Titel anzugeben. 

Ladislaus Fehérpataky: Die Documente König Belas III. 

Dr. Ladislaus Réthy: Die Münzen König Belas III. 

Dr. Béla Czobor: Die Graner Baſilika. ? 

Julius Forſter: Die Schickſale der königlichen Gebeine. 

Aurel Török: Die irdiſchen Überreſte Bélas III. und ſeiner 
erſten Gemahlin. 

Dr. Béla Czobor: Der Todtenſchmuck Bélas III. und ſeiner 
erſten Gemahlin. 

Geiſa Nagy: Die Waffen König Belas III. und die Rüſtungen 
der Könige aus dem Haufe Arpäd. 

Julius Forſter: Die Übertragung der Aſche König Bélas III. 
und ſeiner Gemahlin in die Krönungskirche. 

Julius Forſter: Die Krönungskirche in der Ofener Feſtung. 

Remigius Békefi: Das Begräbnis Bélas III. 

Geiſa Nagy: Die Nachkommen Belas III. in den europäiſchen 
Herrſcherhäuſern. 

Julius Forſter: Die Großwardeiner Kirche König Ladislaus' 
des Heiligen. 

Dr. Béla Czobor: Bruſtbild König Ladislaus' des Heiligen als 
Reliquiarium. N 

Julius Forſter: Grabmale aus dem Haufe Arpäd. 

* 


Wenn wir zum Schluſſe nochmals das ganze Werk ſowohl in 
Bezug auf ſeinen geiſtigen Gehalt, als auch auf ſeine äußere Ausſtattung 
einer Prüfung unterziehen, müſſen wir unſere unverhohlene Bewunderung 
zum Ausdrucke bringen. Es ſind Namen erſten Ranges, welche ſich an 
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dem Inhalte betheiligt haben, und jeder Aufſatz übertrifft die 
Erwartungen, welche man an den Namen des Verfaſſers geknüpft 
hat. Dieſem hervorragenden Inhalte entſpricht die aus der Druckerei 
Victor Hornyänſzkys herrührende typographiſche Ausführung, ent- 
ſprechen die meiſterhaften Illuſtrationen. 

Kurzum, man ſieht, die verſchiedenartigſten Kräfte haben ſich an— 
geſtrengt, um unter der Agide des kunſtſinnigen Monarchen dem er— 
lauchten Ahnherrn desſelben ein Denkmal zu errichten, von welchem man 
mit Recht ſagen kann: 


„Monumentum aere perennius.’’ 


Öfterreichifche und Ungariſche Bibliographie. 


rcheografo Triestino. (Trieſtiner Archäograph.) (Italieniſch.) Heraus: 

gegeben von der Geſellſchaft „Minerva“. Neue Folge. XIII. Band, 1. Heft 

Trieſt 1901. Dr. Peter Tomaſin: Geſchichtliche Notizen über den Ordens⸗ 

convent der Minoriten zu Sta. Maria del Soccorſo und in der Cella 
Vecchia in Trieſt ſowie zu Sta. Maria di Grignano. (Fortſetzung und Schluss.) 
— G. Veſnaver: Das Adelsgeſchlecht der Candido von Portole. — Hugo 
Inchioſtri und Prof. A. G. Galzigna: Die Statuten von Arbe. Mit Vor⸗ 
rede und einem Anhange unveröffentlichter oder verloren gegangener Documente. 
— M. Tamaro: Urſprung und erſte Schickſale der iſtrianiſchen Gemeinden. — 
Dr. Johann Moroſini: Zur 6. Centennarfeier der Göttlichen Komödie. Die 
Dante⸗Legende in der Juliſchen Region. — G. Vaſſilich: Über die Rumänen 
in Iſtrien. Hiſtoriſch-bibliographiſcher Abriſs. 

Bullettino di Archeologia e Storia Dalmata. (Monatsbericht über 
dalmatiſche Archäologie und Geſchichte.) (Italieniſch.) Herausgegeben von Prof. 
Fr. Bulic. XXIV. Jahrgang. October-November, Nr. 10 und 11. Spalato 1901. 
Grabſtätten „in horto Metrodori” zu Salona. — Unedierte Inſchriften: Salona, 
Campagna von Spalato, Pons Tiluri. — Funde betreffs des diocletianiſchen 
Palaſtes zu Spalato. — Antike Funde in der Campagna von Cliſſa. — Die 
diocletianiſche Waſſerleitung zwiſchen Salona und Spalato. — Die Porta Terra- 
ferma Sanmichelis in Zara; Das Feſtungsthor von Zara; Das Portal S. Nicolö 
bei Sebenico.— Über das „Goldene Buch“ von Spalato. — Antike Funde am 
See von Prukljan. (Croatiſch.) — Recenſion des Werkes „La Dalmatie de Pa. 
1797 à 1815”. — Urkunde des Erzherzogs Ernſt an Fauſto Veranzio. — Unſere 
Monumente in der k. k. Centralcommiſſion. (Croatiſch.) . 

Rivista Dalmatiea. (Dalmatiniſche Revue.) (Italieniſch.) II. Jahr⸗ 
gang, 5. Heft. Zara 1901. V. Brunelli: Monſ. Stefano Panlovich⸗Lucich. 
— G. Sabalich: Die Akademien Zaras (II). — A. Cippico: Regenbogen (Ge- 
dicht). — U. Battara: Aus Liebe und aus Rache (Novelle). — P. Kaer: Die 
Inſeln Caprie, Cacan und Orut. — D. Vucaſſovich: Der Freund des Mannes 
(Monolog). — Bibliographiſches. — Notizen. 

Die Cultux. Zeitſchrift für Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt. Heraus⸗ 
gegeben von der Ofterreichifchen Leo-Geſellſchaft. III. Jahrgang, 3. Heft. Wien 
und Stuttgart 1902. Hirn, Dr. Joſef, o. 5. Profeſſor an der Univerſität Wien: 
Der Katholicismus und das 20. Jahrhundert. — Muth, Dr. Richard v., 
Director des Landes⸗Lehrerſeminars in St. Pölten: Die neue deutſche Recht⸗ 
ſchreibung. — Helfert, Geh. Rath Joſef Freiherr von: Erlebniſſe und 
Erinnerungen. II. Miniſterium Schwarzenberg⸗Stadion. 10 bis 13. — Kralik, 
Dr. Richard v.: Altnordiſche Dichtkunſt. (Schluſs.) — Grimmich, Dr. Virgil, 
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o. 5. Profeſſor an der deutſchen Univerſität in Prag: Otto Willmanns fünfund⸗ 
zwanzigjährige Thätigkeit am Prager Pädagogiſchen Univerſitätsſeminar. — 
Rundſchau: Wie das „Wetzer und Welte'ſche Kirchenlexikon“ zuſtande kam. — 
Das neue Herder'ſche Converſationslexikon. (Von Joſ. Freih. v. Helfert.) 

Allgemeines Literaturblatt. Herausgegeben durch die Oſterreichiſche 
Leo-Geſellſchaft. Redigiert von Dr. Franz Schnürer. XI. Jahrgang, Nr. 2. 
Wien 1902. Theologie. — Philoſophie. Pädagogik. — Geſchichte. — Sprach- 
wiſſenſchaft und Literaturgeſchichte. — Kunſtwiſſenſchaft. — Länder⸗ und Völker⸗ 
kunde. — Rechts- und Staatswiſſenſchaften. — Naturwiſſenſchaften, Mathematik. 
— Mediein. — Militärwiſſenſchaften. — Techniſche Wiſſenſchaft, Okonomik. — 
Schöne Literatur. — Inhaltsangabe von Fachkzeitſchriften. Bibliographie. 

Mittheilungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in 
Böhmen. Nebſt der literariſchen Beilage. Redigiert von Dr. A. Horsz ika und 
Dr. O. Weber. XL. Jahrgang, Nr. II. Prag 1901. Bürgerlicher Landbeſitz im 
14. Jahrhundert. Zur Ständefrage jener Zeit. (Schluſs.) Von Julius Lippert. 
— Adalbert Stifter. Sein Leben und ſeine Werke. (Fortſetzung.) Von Alois 
Raimund Hein. — Schreiben des Duc de Silva Tarouca im Auftrage der 
Kaiſerin Maria Thereſia an den Artillerie-Oberſt und Baudirector Balthaſar 
Neumann zu Würzburg. Von Cornelius Will. — Eine luſtige Comedie von 
Joh. Chriſt. Alois Mickl (F 1767). Herausgegeben von P. Rudolf Schmidt⸗ 
mayer. — Dr. Wenzel Katzerowsky . Von Dr. A. Hordicfa. — (Literariſche 
Beilage.) Köpel Karl: Urkundenbuch der Stadt Budweis in Böhmen. I. Band, 
1. Hälfte (1251 bis 1391). Von Dr. A. Horsiska. J. J. Ammann: Volksſchauſpiele 
aus dem Böhmerwalde. III. Theil. Von A. Hruſchka. Schmidtmayer Rudolf P.: 
Ein lateiniſches Preisgedicht (Ekloge) auf die Hauptſtadt Prag u. ſ. w. Knott 
Rudolf: Über die Lebensmittelpreiſe in der Teplitzer Gegend im 16. bis 18. Jahr⸗ 
hundert. Siegl Karl Dr.: Das Achtbuch des Egerer Schöffengerichtes aus der 
Zeit von 1310 bis 1390. Das Fahnenſchwingen der Egerer Metzgerzunft. Helbig 
Julius: Regeſten-Nachtrag zur Geſchichte des Lehensadels der Herrſchaften Fried- 
land und Seidenberg. Baumeiſter Fritz Dr.: Zur Geſchichte der Poſt in Böhmen. 
Von Dr. A. Horsiska. Jahresberichte über den allgemeinen Geſchäftsverkehr bei 
dem k. k. Poſt⸗ und Telegraphenamte I in Karlsbad 1898 bis 1900. Von O. Weber. 
Erſter Tag für Denkmalspflege. (Dresden, 24. und 25. September 1900.) Bayer 
Joſef: Die Burg Karlſtein. „Deutſche Arbeit.“ Zeitſchrift für das geiſtige Leben 
der Deutſchen in Böhmen. Lambel Hans Dr.: Bibliothek deutſcher Schriftſteller 
aus Böhmen. Band IV bis IX. Von Dr. A. Horeicka. Prof. Dr. F. J. Studniefa: 
Bericht über die aſtrologiſchen Studien des Reformators der beobachtenden Aſtro⸗ 
nomie Tycho Brahe. Ein unabhängiges Wort zur Reform der Handelsſchulen in 
Oſterreich von ... Dr. M. Urban: Knoſpen und Blätter von alldeutſcher Erde. 
Dorfſchwalben aus dem Egerlande. Hugo Salus: Reigen. J. L. Haaſe: Kreuz 
und Krone. Wilhelm Oehl: Drheme is drheme. Joſef Schmidt: Hansjörgels 
Geſchichten. Karolina Spötlä: Sylva. Haudeck Johann: Trauungslied für zwei 
Singſtimmen mit Orgelbegleitung. 
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Der Becher der Anfterblichkeit. 
Aus dem Sloveniſchen des Anton Askerc überſetzt von A. M—Eikl. 
Wenn in der Todesſtund' die Seele 
Laibach. 
a Sys k Das ihn errette! (Koran, Sure 75.) 
PN IE unt das rothe Haupt ihm ſchmückt der Turban, 
0 W An der Seite blinkt der Damascener; 
E Aufgethan vor ihm die heil'ge Bibel, 
In dem Koran blättert Abdurrhaman, 
Liest darin vom Tode juſt die Sure, 
Von dem Sterben und dem ew'gen Leben. 
Leuchtend flutet ihm der Tag durchs Fenſter, 
Und der Morgen lächelt in die Kammer, 
Heitrer Morgen, Kind des jungen Lenzes. 
Doch ihm iſt nicht heiter zu Gemüthe, 
Schweres Sinnen quälet Abdurrhaman! 
„Tod! Umgaukelſt wieder meine Seele, 
Schwarze Motte, grauſer Du Gedanke? 
Sterben? Todt? Muſs ich denn wirklich enden? — 
Allah, Du entflammt'ſt mir Liebesgluten, 
Hauchteſt ein mir hehren Geiſt der Weisheit, 
Haſt der Fauſt das mächt'ge Schwert verliehen! 
Sieh, wie mag von Menſchen ich mich trennen? 
Kettet mich doch Liebe an die Menſchheit! 
Sprich, wie ende ich den Flug des Denkens? 
Welt nur fajst mein Geiſt und Dich, o Allah! 
Sag', wie ſoll vom Schwerte ich je ſcheiden, 
Meinem allgetreueſten Gefährten!“ — 


Steiget dem Menſchen zum Hals auf 
Wer könnt' ihn laben mit Zaubergetränke, 
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Düſter brütet der Khalif Cordovas, 

Uud in düſtrem Sinnen drei beruft er: 

„Bringt mir Hakim, aller Heilkunſt Meiſter, 
Holt herbei den Wunderzaubrer Sofer, 

Ruft mir endlich Raſchid, meinen Derwiſch!“ ... 
Und vor ihn tritt Hakim als der erſte. 

„Gibt es gegen Sterben nicht Arzneien? 
Geiſteskraft wozu und hohes Wiſſen? 

Ja, es gebe — ewig will ich leben!“ 

„Hoher Emir, Sonne Du Hiſpaniens, 

Welches Glück, vor Dir darf ich erſcheinen! 
Weit die Macht reicht unſres Wiſſens, 

Doch nicht würdig jeder ew'gen Daſeins! 
Sammle Thau Du in kryſtallnem Becher 

Auf den Feldern vor der Sonne Aufgang, 
Schmelz' im Thaue Perlen dann des Meeres, 
Trinke meinen Trunk der Morgen ſieben — 
Ewig leben wirft, erlauchter Emir!“ .. 

Über Cordova kaum graut der Morgen, 

Trägt ſchon der Khalif das Glas durchs Stadtthor, 
Wandelt durch die Flur, eh' Sonne aufwacht, 
Birgt des Thaues Tropfen in dem Becher. 
Heimgekehrt mit wohlgefülltem Glaſe, 

Wirft hinein er Perlen eine Handvoll, 

Harret, wartet auf die Kraft des Zaubers, 
Doch nicht ſchmelzen mag im Thau die Perle! 
Da tritt auf ſchon Sofer, der berühmte. 
„Zier der Moslims, Du erhabner Emir, 

Sofer will Unſterblichkeit Dir bieten! 

Viel, fürwahr, vermag die Kunſt der, Arzte, 
Alles doch allein der Zaubrer Kunde, 

Alchemie, die heiligſte der Lehren! 

Wiſſe denn, was ew'ges Leben bietet, 

Nimm die Medicin, gar wunderwirkend: 

Trinke Gold, im Humpen da zerſchmolzen — 
Wirſt Unſterblichkeit damit erkaufen!“ 

„Selber Du verkoſte Dein Getränke, 

Neige kräftig, hochgelehrter Sofer!“ 

„Emir, mir gebüret der Pokal nicht, 

Du allein magſt —1“ „Vorerſt Dir geziemt zu koſten, 
Sehen will ich Deines Trunkes Wirkung!“ 
Hebt den Becher Sofer an die Lippen, 

Über ihn ſchwingt der Khalif den Säbel: 
„Wollen ſehen, ob Dein Trunk der wahre!“ 
Und den Kopf hieb ab ihm Abdurrhaman .. 
Schon erſcheint der alte Ali Raſchid. 

„Greis, Du biſt der Weiſeſte Cordovas, 
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Sage, bringe Licht mir in das Dunkel: 
Bietet gegen Tod die Welt kein Mittel? 
Ja, ſie biete — ewig will ich leben!“ 
Ali Raſchid hebt empor die Arme, 
In dem Bettlerkleid der alte Derwiſch, 
Bis zum Gürtel fällt der graue Bart ihm, 
Reckt die Rechte, ſpricht zu dem Khalifen: 
„Mittel ſuchſt Du, junger Abdurrhaman, 
Mittel, die Unſterblichkeit Dir gäben, 
Trankeſt Medicin für ew'ges Leben? 
Haſt geſucht Dir welche bei den Arzten 
Und gefahndet auch darnach beim Zaubrer —- 
Alle haben ſchmählich Dich betrogen, 
Du allein beſitzſt den Zauberbecher, 
Braue ſelbſt Getränke, die unſterblich! 
Dein Pokal, es ſei Dein eignes Leben, 
Füll' ihn ſelbſt mit Mitteln unvergänglich! 
Dein Pokal, es iſt Dein eignes Leben, 
Täglich gieße drein nur edle Werke, 
Edles Thun für Deine Stammgenoſſen, 
Für das Vaterland, die Unterthanen! z 
Schlechter That jedoch kein einz'ger Tropfen 
Falle in den Becher Dir des Lebens! 
Höre nimmer auf ihn anzufüllen, 
Bis er Dir aufſchäumet bis zum Rande, 
Und ſo fülle hinfort bis zum — Grabe! 
Wohl vermodert in der Gruft Dein Leichnam, 
Doch der Becher Deines Wirkens bleibet; 
Die Nation wird ſchöpfen aus der Quelle, 
An dem Trunk ſich immerwährend laben — 
Deine Werke machen Dich unſterblich!“ ... 
Aufgethan vor ihm die heil'ge Bibel — 
Doch der Herrſcher liest nicht mehr im Koran, 
Blickt ihm nach, dem Greis, der leis verſchwindet, 
Blickt ihm nach und murmelt ſtille für ſich hin: 
„Der Pokal mag ſein der einzig wahre, 
Dein Pokal, Du weiſer Ali Raſchid!“ 

* 


Die erfte Märtyrerin. 
Aus dem Sloveniſchen des Anton Askerc überſetzt von A. Funtek. 


Laibach. 
Sieh, ſchon iſt der Holzſtoß errichtet, 
Drauf ſteht ſie, die Märtyrerin! 
Unſelige, wehe Dir, wehe, 
Bald ſinkſt Du in Aſche dahin! 
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Am Pfahle, da lehnt ſie gefeſſelt, 
Man riſs ihr vom Leib das Gewand — 
Mich dünkt ſie ein göttlich Weſen, 
Kein Weib aus ägyptiſchem Land! 

Es flattern die Haare im Winde, 
Sie blickt hernieder vom Stoß; 
Ganz Memphis verſammelt ſich heute, 
Es gaffet der Müßigen Troſs. 

Sie aber mit glühenden Wangen 

Blickt endlos ins Weite hinein: 
Ob Märtyrerſtolz fie erhebet, 
Ob Glaube an ewiges Sein? — 

Sie nahen mit brennenden Fackeln, 
Die Prieſter erſcheinen mit Licht, 
Die heiligen Diener des Apis, 
Und alſo ihr Oberſter ſpricht: 

„Man weiß nicht, woher ſie gekommen, 
Ihr Heim iſt uns keinem bekannt; 
Sie kennt nicht den Namen des Vaters, 
Hat auch nicht die Mutter genannt, 

Iſt ſie nicht im Nilland geboren, 

So hat ſie den Ganges geſehn; 
Man ſandte vielleicht ſie aus Babel, 
Vielleicht aus dem weiſen Athen. 

Seitdem uns Oſiris mit Iſis 
Gedeihen und Leben gewährt, 
Seitdem man in unſeren Landen 
Den heiligen Apis verehrt: 

Wir hörten die Jungfrau noch niemals! 
Traun, kühn iſt und neu, was ſie ſpricht, 
Sie leugnet die alten Geſetze, 

Sie beuget ſelbſt Göttern ſich nicht! 

All ihre Ideen und Lehren — 

Wo ſind ſie zu leſen, zu ſehn? 
Nicht einmal in Hieroglyphen 
Solch irre Anſchauungen ſtehn. 

Wir wollten zum Schweigen ſie bringen, 
Wir geißelten ſie bis aufs Blut — 
Vergebens! Die Völker des Nillands 
Verführt ſie mit frevelndem Muth. 

Wir warfen mit Ketten und Banden 
Das Weib in den Kerker hinein, 

Auf dafs auf verfaulendem Lager 
Vermodere der Fremden Gebein. 

Zur Nachtzeit aufthat ſich die Thüre — 

Zerſplittert das eherne Schloſs — 
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Sie ſprengte die eiſernen Bande 
Und riſs ſich aus Tageslicht los. 

Es zürnen die Götter darüber, 

Schwer trifft uns der Himmliſchen Wuth: 
Agypter, wir wollen ſie opfern, 
Wir werfen ſie hin in die Glut! 

Ans Werk denn!“ ... Schon lodert der Holzſtoß, 
Und qualmender Rauch ſteigt empor, 
Die Flamme leckt an der Jungfrau — 
Die blicket nur lächelnd hervor. 

Was deutet dies heimliche Lächeln, 

Des Auges lichtblitzender Schein? 
Iſt's heilige Märtyrerhoheit, 
Iſt's Glaube an ewiges Sein? 

„Laſst brennen den Haufen, an Sphinxen 
Und an Pyramiden vorbei, 

Auf dass aus dem nächtlichen Dunkel 
Das Weltall erhebe ſich frei! 

O Licht . . .“ Da verſtummet die Jungfrau. 
Schutt, glühende Aſche — wohlan, 

Wo bleibſt Du nun, trotzige Göttin, 
Wo Deiner Unſterblichkeit Wahn? 

Doch ſieh, aus dem glimmenden Haufen, 
Da hebt ſich's gewaltig empor — 
Lebendig ſteht wieder die Fremde, 

Iſt herrlicher noch denn zuvor! 

„Wer biſt Du, fremdzauberiſch Weſen, 
Du Phönix, o ſprich, wer biſt Du?“ 
Sie ſagt es mit Hoheit den Schergen 
Und lächelt leicht ſpöttiſch dazu: 

„Ich habe den Tod ſelbſt bezwungen, 

Ich wandle auf ewiger Bahn, 
Denkfreiheit, ſo lautet mein Name, 
Und mein iſt die Erde fortan!“ 


X 


Amalie. 
Wien. Von Bans Grasberger. 
(Fortſetzung.) 


un ja,“ meint der Seelſorger, „das kindliche Gedächtnis kann wieder 
aufgefriſcht werden, und ich erlaube mir, dem Fräulein Braut ein An⸗ 
dachtsbüchlein zu verehren, in welches ich einige paſſende Merkzeichen 
gelegt habe. Möge der Leſerin der große Sinn aufgehen, dafs wir mit 
dem lieben Gott, mit dem göttlichen Erlöſer, mit ſeiner jungfräulichen 
Mutter, mit den Heiligen im Himmel und mit den Abgeſchiedenen im 
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Fegefeuer in geiſtiger Gemeinſchaft leben, und daſs dies des Chriſten— 
menſchen Adel und Troſt und ſeine verläſslichſte Richtſchnur iſt!“ 

So der Pfarrer, und dann ſtellte er noch ſcharf und ausdrücklich 
die Frage, ob das Fräulein Braut nicht durch ein anderweitiges Ehe— 
verſprechen gebunden ſei. 

Amalie antwortete ohne Umſchweife: „Nein!“ 

Damit war das Brautexamen zu Ende, und das Geſpräch bewegte 
ſich wieder um gewöhnliche Dinge. 

Als ſich der geiſtliche Herr empfohlen hatte, war Tante Roſalia 
des Lobes voll über ſeinen Takt, ſeine Nachſicht, und ſie freue ſich ſchon 
auf ſeine Trauungsrede. 

Amalie ſchwieg. In ihrer Bruſt waren die Gefühle in einem 
heftigen Widerſtreite. Sie kam Dë wie eine große Heuchlerin und Frev— 
lerin vor. Sie hatte ſich die Komödie doch leichter gedacht — und das 
ſchwerſte Stück ſtand noch aus. Die Macht der Sitte, des Herkommens, 
gegen die ſie ſich auflehnte, hatte Würde und Sicherheit für ſich; ſie 
konnte ſich dieſem Eindrücke nicht entziehen und wollte ih ſich nicht 
beugen. 
Bloß um die eigenen Gedanken zu bannen, griff fie nach dem An⸗ 
dachtsbüchlein. Und ſie wollte ſich tief in die ihr längſt fremd gewor— 
dene Lectüre verſenken. Und konnte ſie ſich nicht in ihre Kindheit zurück— 
träumen? Ach, die Kindheit kannte dieſes Zagen und Wagen noch nicht! 
Nur weit weg aus Zeit und Ort, für eine Stunde doch, für einige Augen- 
blicke wenigſtens! 

Sie nahm das Büchlein mit in ihr Erkerzimmerchen. 

* 

Der zweitnächſte Tag brachte den Rath und den Bräutigam. 

Auf der letzten Station hatten Te gemeinſchaftlich einen Zwei— 
ſpänner beſtiegen, aber wenig Zwieſprache gehalten. Es mochte wohl 
der ſchöne Tag, die ſchöne Gegend eines jeden Gedanken und Blicke 
abgezogen haben. 

Gegen Mittag langten ſie an. 

Der Rath ſprang jugendlich auf die Beine, was ihm Dr. Winkler 
nicht recht nachzumachen imſtande war. 

Die alte Tante rief denn auch gleich begeiſtert aus: 

„Wie prächtig Du ausſiehſt, Rath! Du dürfteſt ſelbſt auf 
Freiersfüßen gehen.“ 

Eine heilige Einfalt, das. 

Dem Bräutigam glühen verſtohen die Wangen. Wie leicht hatte 
er ſich mit der ſtolzen Schönen geſprochen, und wie gedrückt fühlt er 
ſich jetzt. Die erſte Geige ſpielt ja fein verhajster Gönner und Freund, 
ſein künftiger Schwager. Daſs der Blitz dareinfahre! 

Und Amalie wirft ſich ihrem Onkel förmlich in die Arme — 
leidenſchaftlich, innig in die Arme. 

Sie thut es wirklich und birgt ihr Antlitz tief an des ſchönen 
Mannes Bruſt, um deſſen Schmarotzerlippen nichts als ihr duftiges 
Haar darzubieten. 
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Der hingegen findet gleichwohl feine Rechnung; er umſpannt ihre 
ſchlanke Taille und drückt ihre ſchwellende Büſte an ſeine Bruſt. Und 
wie ſüß er lächelt, der Siegesſichere! 

Und endlich hat man auch den geduldigen Bräutigam begrüßt. 
Er geht hinterdrein die Treppe hinauf; denn Tante und Nichte haben 
ihren ſchönen Rath in die Mitte genommen. 

Aber beim Speiſen beſcheidet ſich der Verwöhnte doch, der Braut 
zur Linken zu ſitzen; ja, ja, das Decorum mujS gewahrt werden. 

Und welch Hoffnungsvolles, welch Reizvolles der Hofrath tiſch— 
über in Ausſicht ſtellt! Er ſelbſt habe längeren Urlaub genommen, der 
bequem für Florenz, Rom und Neapel ausreiche. Seinem Freunde, 
dem Doctor, habe er über Venedig hinaus keine weitere Friſt erwirken 
können. Es dränge ihn indes, der jungen Frau, natürlich mit ihres 
Herrn Gemahls Erlaubnis, die Schönheiten und Kunſtſchätze Italiens 
zu weiſen, ſie ſozuſagen in die große Welt einzuführen. Er rechne darauf, 
daſs die gute Tante als Anſtandsdame die herrliche Fahrt mitmache. Der 
junge Ehemann dürfe nicht eiferſüchtig werden, und im trauten Heim 
ließe ſich ja der unterbrochene Honigmonat fortſetzen. 

O der Schäker, der großmüthige Freund! 

Winkler glühte wie eine Pfingſtroſe, und Amalie erblaſste. Sie 
durfte nicht merken laſſen, wie angeekelt ſie ſich fühlte. 

Räthlicher war's, in die Schwärmerei für Italien mit einzu⸗ 
ſtimmen. 

Namentlich die Tante war vom Plane entzückt; ſie ahnte nichts, 
rein gar nichts. Selbſt ihr Gerechtigkeitsſinn verließ ſie; ſie hatte kein 
Bedauern dafür, daſs unter ſolchen Umſtänden der gute Ehemann 
zu kurz komme. 

Nach der Sieſta, die jedes auf ſeinem Zimmer zugebracht, ſchritt 
der Rath zu einer höchſt eindrucksvollen Handlung, er ſelbſt verſprach 
ſich von dieſem Effectſtücke nicht wenig. 

Er rief die Zeugenſchaft der guten Frau Tante auf; er nöthigte 
Dr. Winkler als Bräutigam und Mitintereſſenten herbei. Er nahm 
die Nichte unter den Arm und verfügte ſich mit ihr zum großen Tiſche 
in ſeinem Zimmer. 

Auf dem Tiſche lag ein kleines Portefeuille, das er mit Bedacht 
öffnete, während er anhob: 

„Schöne Nichte, Jungfrau Braut, angehende Weltdame, räume 
Deine Schatulle aus, und überantworte Deine ſentimentale Penſionats— 
correſpondenz dem Feuer! Laſs dahin Dein redlich verwaltetes, Dein 
unverkürztes Erbe ſeinen Einzug halten! Du trittſt die eigene Verwal— 
tung Deines Vermögens an. Es iſt nicht wenig; Du brauchſt nicht zu 
ſparen, darfſt aber auch nicht verſchwenden; Dein Auskommen iſt reich— 
lich geſichert. Biſt Du anfangs noch unſicher in der Vermögensgebarung, 
bangt Dir vor der freien Fahrt, ſo wende Dich an Deinen bisherigen 
Vormund, an Deinen allzeit getreuen Onkel! Er wird Dir ein verläjs- 
licher Lotſe ſein. Dieſe Urkunde macht Dich eigenberechtigt; dieſer 
Depotſchein beſagt Dir, wo nunmehr der Hauptſtock Deiner Habe er- 
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liegt und Deine Unterſchrift bereits beglaubigt iſt, und dieſes Check— 

buch ſorgt hinlänglich für die Reiſe und für die nächſten Bedürfniſſe. 

3 5 Dei von Deinem Gut, und genieß es mit Verſtand, mit Ge— 
mack!“ 

Das war wacker geſprochen. Der Rath ſagte ſich's auch ſelber. 

Die Tante war bis zu Thränen gerührt, obwohl ſich's nur um 
leidige Geldſachen handelte. 

Amalie glaubte ein übriges ſchuldig zu ſein; ſie beugte ſich tief 
nach der Hand des Rathes, um ſie zu küſſen. Dabei lieferte ſie ihm 
Hals und Nacken aus. 

„Ich danke Dir, redlicher Vormund!“ betheuerte ſie ehrlich. „Was 
Du verwaltet haſt, ſollſt Du ſtets mitgenießen. Und ſieh,“ fügte ſie 
— 5 hinzu, „ich mache Ernſt mit dem Feuertode meiner Vergan⸗ 
genheit!“ 

Und forttänzelnd, holte ſie ein Paket Briefe, um ſie im Ofen zu 
verbrennen. Die von Marie Klieber waren darunter. Die feinen Pa— 
pierchen loderten luſtig auf und veranlajsten viel Scherz und Neckerei. 
Der galante Onkel überbot ſich darin. 

In die leer gewordene Schatulle wanderten die vermögenträchtigen 
Papiere. Das Schlüſſelchen der Caſſette ſteckte Amalie zu ſich; und 
nachdem der Hort geborgen war, ermunterte die Schöne ihre Gefell- 
ſchaft zu einem gemächlichen Spaziergange i in den Park, damit der herrliche 
Abend zu ſeinem Rechte komme. 

Sie war ſicher, ſelbſt in den tieferen Gründen mit Klieber nicht 
zuſammenzutreffen. 

Das junge, ſo ungleiche Paar ſchritt voran. 

Beim Abendeſſen thaute auch Dr. Winkler einigermaßen auf. 
Er hatte ſich bei der Urkundenrevue gewiſſe Ziffern gemerkt, und er 
ſtellte darnach ſeine Rechnung. Morgen hat er ein Wort mitzureden, und 
das belebt ſchon heute ſeinen Geiſt. 


* 


Die Trauung iſt nach der Frühmeſſe angeſetzt. So klein ohnehin 
das Ortlein und ſo gleichgiltig der Tag: völlig unbemerkt ſoll ſie vor 
ſich gehen. Der Pfarrer ſelbſt will ſie vornehmen. 

r hat den Bräutigam noch nicht recht zu Geſicht bekommen; 
denn im Beichtſtuhle nimmt man Züge und Geſtalt des Bekennenden 
durch das ſcheidende Gitter wenig aus. Beicht und Communion aber 
werdeu den Brautleuten auf dem Lande nicht leicht erlaſſen. 

Trauzeugen ſind der Rath und der Schullehrer des Ortes. 
Letzterer iſt eine Verlegenheitswahl. 

Was hat ein Pfarrer nicht alles zuſammenzugeben! Jung und 
alt, arm und reich, ſchön und häſslich, Unſchuld und Verkommen⸗ 
heit! Paare, die ganz füreinander geſchaffen ſcheinen, ſind ſelten. Es 
müſste launenhaft zugehen, wenn wirklich ſämmtliche Ehen „im Himmel 
geſchloſſen“ würden. Sind die geſetzlichen Erforderniſſe erfüllt, klappt's 
äußerlich, ſo muſs der Pfarrer über das Paar den Segen ertheilen; in 
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die Beweggründe zum Ja hat er keinen verlässlichen Einblick, die 
Herzen kennt er nicht. 

Als der Pfarrer Amalie und Dr. Winkler am Altare vor ſich 
ſah, ſtutzte er, und wie ein Schatten huſchte es über ſein Antlitz. Ein 
ſo ungleiches Paar mochte dem Vielerfahrenen denn doch noch nicht 
vorgekommen ſein. Eine ſeltene, vornehme Schönheit neben faſt brutaler 
Häfslichkeit, eine Märchenprinzeſſin neben einem verwachſenen, lüſternen 
Zwerg, angeborener Adel und ausgeſprochenes Plebejerthum! Und dieſe 
ſollten ſich vom Herzen zujubeln und einander angehören wollen? Der 
Prieſter hätte am liebſten die Stola abgelegt und den Altar kopfſchüt— 
telnd verlaſſen. 

Und hinter der Braut ſteht eitel, ſelbſtgefällig der Rath, das 
Haupt der Familie, der Macher des Ganzen. Seine Geckenhaftigkeit 
hätte nicht viel verſchlagen. Aber ſeine Augen, mit denen er die Braut 
wie gebannt hält, mit denen er ſie gierig verſchlingen möchte, verrathen 
ihn. Er iſt ein lauernder Fuchs, ein begehrliches Ungeheuer, ein mo— 
raliſches Scheuſal. 

Der Pfarrer ahnt Schändliches und erſchrickt. 

Begreiflich, daſs die Anrede ohne Schwung bleibt, dajs fie 
ſeelenlos klingt, daſs fie ſich wie Eingelerntes ausnimmt, und dafs fie 
ſich kurz fasst. 

Die alte Tante zerfließt gleichwohl in Thränen — das iſt ja alt⸗ 
hergebracht ſeitens der Brautmütter und koſtet nicht viel. 

Der Rath erträgt all die Umſtändlichkeit unwirſch. Er ſieht 
im Prieſter ein leidiges Hemmnis, er verwünſcht deſſen Worte, die das 
ſchöne Kind vielleicht zu ernſt ſtimmen, er iſt mit ſeinen Gedanken 
voraus, und dieſe find ſündhafter Natur. 

Jetzt ergeht die ſchickſalsſchwere Frage, geſondert, zweimal, und 
beidemale erwidert darauf ein vernehmliches Ja! 

(Schluss folgt.) 


Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek— 
K. u, k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 
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